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Antwort auf den offenen Brief des Hrn.
Schulrektor K. Egli.
Herr Rektor

Sie schrieben in drei Nummern des Luzerner Tagblatt«

eine Erwiderung auf meinen offenen llriet.
Ich greife einige wenige Punkte heraus, die von weit-

tragender, grundsätzlicher Bedeutung sind.

Ueber die Gottheit Christi

äussern Sie sich mir gegenüber wie folgt:
«Sie fragen • Sind nicht leitende städtische Schulmaiinei

offene Leugner der Gottheit Christi? Welche, Herr Professor?

Meinen Sie meinen verehrten Chef und mich? Dann ver-
leumden Sie - nicht, nein, aber Sie sprechen eine Vei-
leumdung — verzeihen Sie das Wort leichtfertig nach :

Sie wissen dass die göttliche und menschliche Persönlich-

keit Christi in der theologischen Wissenschaft kontrovers

ist; als Fachmann kennen Sie die zahlreichen Schritten

hierüber besser als ich. Sie wissen aber auch dass darob

in der modernen Welt die Hochachtung vor Christus und

seiner Lehre, dass Tugend und Menschlichkeit nicht zu

Schänden gegangen sind. Welches auch unser persönlich-

privates Verhältnis zur Lehre vom Gottoenschen ware, wir
würden es in unserer Stellung zum mindesten als eine

Taktlosigkeit betrachten, mit einer von der allgemeinen
Meinung abweichenden Ansicht hausieren zu gehen. Aber

freilich, wenn irgendwo in aufgeregten Zeiten an omem

Biertisch genossener Alkohol zu einer Pfaffenfresserei fuhrt
so wird sie aufgefangen, natürlich noch aufgebauscht und

— es müssen Freimaurer gewesen sein.»
^

«Sie wissen, dass die göttliche und menschliche Persön-

lichkeit Christi in der theologischen Wissenschaft kontrovers
ist. Sie wissen, dass darob in der modernen Welt die

Hochachtung vor Christus nicht zu Schanden gegangen ist.»

Herr Rektor — Sie haben die Theologie angerufen - Sie

müssen nun auch eine theologische Erwiderung annehmen.
Gewiss Herr Rektor, weiss ich, dass in weiten modernen

Kreisen eine gewisse steigende Hochachtung gegenüber
Christus herrscht. Ich selber habe vor kurzem über eben
diese erfreuliche Erscheinung einen Artikel in eine deutsche
Monatsschrift geschrieben und wenige Tage vor unserer
Kontroverse mich ganz eingehend über eben diese Tatsache in
den theologischen Vorlesungen ausgesprochen. Iis freut
mich in innerster Seele, dass ein gewisses Heimweh nach
Christus manche Kreise der modernen Welt erfasst hat,
stärker und lebendiger als vor 10, 20, 3t) Jahren. Man preist
jetzt in Büchern und Broschüren, die Siriusierneu vom
positiven Christentum abstehen, Jesum von Nazareth als den
Einzigen, Unerreichten, von keiner Kulturhöhe Ueberstiegenen

als den Entdecker des Inneumenschen, der Persönlichkeit, als
den Erschafl'er einer neuen Menschenart, der hoch über Buddha
und Sokrates stehe, als das absolute religiöse Genie, als den
göttlichen Mann. Man spricht jetzt selbst in ratiöna-
listischen Kreisen über Baur, Strauss und Renan ab.
Man gesteht, diese Männer hätten nur ein Zerrbild von
Christus entworfen. — Die Mythenhypothesen über die
Evangelien seien wissenschaftlich abgetan u. s. t.

Mir ist, wie ich bereits bemerkt habe, Herr Rektor,
diese Bewegung ungemein sympathisch und ich verfolge
sie mit hohem Interesse. Ich achte auch alle jene edlen
Geister, die sicli von diesem Heimweh nach Jesus irgend-
wie berühren lassen. Ich glaubte auch aus einem Ihrer
Worte herauszufühlen, dass diese Strömung Sie selber
nicht ganz unberührt liess. ich hoffe nicht die Delikatesse
zu verletzen, wenn ich überdies annehme, es werde gewiss
auch zu Zeiten die eine und andere Welle aus den Tagen
Ihrer ersten Kommunion noch in Ihrem Gemüte empör-
schlagen. — Von einem Erzieher der reifern Jugend
wünschte ich freilich mehr — Ubristusgläubig im eig'ent-
ücher. Sinne des Wortes sind Sie /emter nicht mehr.
Das geht aus ihren Wendungen hervor. Dass man
das bei einem eingelebten Freimaurer auch im Vorneherein
vermuten darf — dieses Recht werde ich Aeim'sm Für
diesmal fehlt leider der Raum, die Beweisführung schon
jetzt einzuflechten. — — Ich weiss aber auch,'dass es Kreise
gibt, die mit. den Worten Christus, Religion, Gnade, Innerlich-
keit u. s. i. eine gewisse Falschmünzerei treiben — die
christliche Namen beibehalten, ihnen aber neue rationalistische
Begriffe unterschieben. —

Doch ich will lieber erst von den erfreulichen Er-
scheinungen sprechen.

Es ist eine Tatsache, class eine ganzeReihe rationalistischer
Gelehrten, die die Gottheit Christi unverblümt leugnen oder
ebendarüber sich nicht klar aussprechen wollen, trotzdem offen
bekennen, die kritische Wissenschaft habe den Evangelien lauge
Zeit grosses Unrecht getan ; man habe gegenüber den Evan-
gelien eine böswillige und kleinmeisterliche Methode ange-
wendet, vor der man zurückstehen müsse ; hervorragende ra-tionalistische Forscher, wie z. B. Ilarnack in Berlin, geben
offen das hohe Alter der Evangelien zu und verkünden laut die
kritische Forschung befinde sich in einer riic/rfäit/s^en 'lie
wegung zur Tradition — die älteste Literatur der Kirche
sei, literarhistorisch betrachtet, in den Hauptpunkten und
den meisten Einzelheiten wahrhaftig und zuverlässig
Man ist in historischer Hinsicht in Rücksicht auf die"Èvan-
geiienkritik in der Tat wieder konservativer geworden.

Die /cafAo/mc/m iheologie nun hat seit Jahrtausenden
das hohe Alter und die Zuverlässigkeit der evaugelischen
Urkunden festgehalten, aber auch mit voJlem Wissenschaft-
liehen Ernst bewiesen. Heutzutage erhält sie in historischer
Hinsicht ebendafür aus sein- ferne stehenden Kreisen uner-
wartete und erfreuliche Zustimmungen — als Resultate
kritischer Forscherarbeit.

Die katholische Theologie aber schlägt nun auch eben
diese evangelischen Urkunden auf, studiert sie, durchforscht
sie, und findet sie bilden ein grosses, unzerreissbares
Ganzes, in dem Person und Leben Jesu, Lehre und Moral
Jesu, äusseres und inneres Reich Jesu, sich nicht ausein-
ander reissen lassen. Die grossartigen Wunderreihen Jesu,
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die wie ein Hochgebirge durch das Evangelium ziehen, sind
keine phantastischen «Mirakel», sondern konkrete über-
menschliche, übernatürliche Tatsachen, keine blossen Symbole,
aber auch keine leeren Schaustücke, vielmehr Tatsachen
göttlicher Allmacht und Weisheit, zugleich voll des erhaben-
sten ethischen Inhaltes Jesus selber, dessen Charakter-
lauterkeit alle Welt rühmt, beruft sich auf diese Wunder
— schreibt sich selber göttliche Eigenschaften zu, lässt sich
als Gott huldigen. Wegen seines Gottesbekenntnisses wird
er zum Tode verurteilt. Untergegangen in der Leidens-
Katastrophe, steht er auf von den Toten. Keine Enthusiasten,
sondern nüchterne Männer und furchtsame Charaktere, die
sich während des Leidens ihres Meisters z. T. in schmäh-
lieber Menschenrücksicht, zurückgezogen hatten, die die
ersten Auferstehungsberichte der Frauen als Träumereien
abgewiesen — bezeugen von den Tatsachen der Aufersteh-
ungserscheinungen Jesu, die sie mit einem heiligen Realis-
raus schildern, total überwältigt, laut und feierlich die
Gottheit Jesu, beginnen ebendamit eine unvergleichliche,
nie dagewesene lrenik in der ganzen damals bekannten
Welt unci nehmen eben dafür auch den Kampf mit einer
ganzen Welt aut. Neben den schlichten Aposteln aus Galiläa
finden wir aber auch den genialen Paulus,einen wahren Säkular-
menschen von Geist und sittlicher Kraft, den femgebildeten
griechischen Arzt und Historiker Lukas, von dem das Evange-
lium stammt, das seinen Namen trägt — als ebenso entschie-
dene Bekenner der Gottheit Christi, wie als Herolde seiner
unvergleichlichen Moral und Innerlichkeit u. s. f. u.s. f.

Seit diesen Tagen, Herr Rektor — war die Gottheit
Christi in der katholischen Kirche und Theologie nie eine
kontroverse Frage. Nie wurde der blanke Schild der Kirche
durch eine Irrlehre über die Gottheit Christi getrübt. Mit
dem Flammenschwerte ihres Geistes ist sie stets dazwischen-
getreten, wenn diese Fundamentlehre angegriffen wurde.
Und die Theologie hat sich stets anheischig gemacht, die
Lehre auch mit den Waflen der Wissenschaft zu verteidigen.

Nur gestützt auf die Gottheit Christi war eine Kirchen-
Stiftung im vollen echten Sinne des Wortes möglich. Ohne
die Gottheit Christi wäre die katholische Kirche in sich selbst
eine unerhörte Anmassung, der Mensehhen gegenüber ein
unerträglicher Imperialismus. — Ohne die Stiftung durcli
den Gottessohn Jesus Christus, wäre das ganze Papsttum
ein Unding. Unser Gottesdienst, unser Messopfer wäre
Götzendienst, eine Fronleichnamsprozession nicht besser
als der Aufzug der heidnischen Opferpriester auf das Kapitol

Die Dogmen, die uns das Evangelium und die Kirche
verkünden, nehmen wir nur an, weil wir sie auf Jesus den
Gottessohn zurückführen können. Wir glauben überhaupt
— wie das Vaticanum im Jahre 1870 so schön es ausspricht
— nur wegen der Autorität Gottes selbst, der die Wahrheit
ist, der weder täuschen, noch getäuscht werden kann.

Nun, Herr Rektor, die Gottheit Christi mag in weiten
rationalistischen Kreisen eine kontroverse Frage sein, m
rfeo /ca/Ao/iscAm Ä/ocAe «'«rf m r/er Aa/Ao/IscAe« TAeo/ogfie
is? s/e es m'eAZ : mZ? «Ar s/eA? «nrf /«/// üAeoAa«/?? u«s pos/-
fee G'Am/ewtem. Sie wollten den Ausdruck «Verläumilung»
gebrauchen — weil ich den Vorwurf, hinsichtlich der Gottheit
Christi erhoben hatte —. Glücklicherweise zerbrach Ihnen
die gewählte Form in den eigenen Händen — in einer ana-
kolulhisclien Wendung zur — — Milde — schreiben Sie aber
dennoch; ich hätte eine Verläumdung leichtsinnig nachge-
schrieben. Ich darf aber mit gutem Gewissen bekennen,
dass ich meine Artikel in keiner Weise «leichtsinnig», sondern
im Bewusstsein hohen Ernstes geschrieben habe! Und tat-
sächlich wagen Sie die Gottheit Christi nicht zu bekennen.
Ebenso tatsächlich ist aber auch die Gottheit Christi in der
katholischen Kirche und Theologie und auch unter gläubigen
Protestanten racAZ /co«/oooeos. Sie sind eigentlich verpflichtet,
Ihre Rede zu rektifizieren, Herr Ilektorl

Aus dem Glauben an die Gottheit Christi soll alsdann
die Moral erblühen im Geiste der hl. 10 Gebote und der
Bergpredigt. Diese berührt sich nun da und dort freund-
schädlich mit der natürlichen Ethik, lälls diese einen per-
sönlichen Gott anerkennt; aber die Moral Christi ist tiefer,
innerlicher als jede bloss natürliche Ethik — ihr Ziel
aber ist übernatürlich und darum kennt sie auch über-
natürliche Gnadenmitte], die ins sittliche Leben eingreifen
und es durch Gnade übernatürlich verklären.

* * •
r, Vi. •:

* '• "fs!
Und nun — Herr Rektor
Die Kirche, die Theologie, der Klerus und wir selber

wollen nicht — wie Sie in Ihrem Schlussworte es uns zu-
schreiben — eine Schule, die jede freie Regung unterdrückt,
jerfes eigene Dm/ceu Aeooom«nrfeZ, eine Schule, die nicht auch

den Minoritäten ihre Rechte lind ihren Platz an der Söhne
lässt, die auch im Profanunterricht alles auf konfessionelle
I)ressur herausspitzt — ei ne solche Schule, ein solches Seminar,
sagten Sie, sei in der Stadt Luzern nicht denkbar. — — Herr
Rektor, hier schreibt die Leidenschaft. Wo haben wir
dergleichen behauptet? Wo offen oder latent angestrebt?
Glauben Sie nur in der Theologie, ari theologischen Fakultäten
und Seminarien werden sehr ernste und weitgehende An-
Sprüche an eigenes Denken gemacht. Wie wir Uber Wissen-
schalt und Glauben, profanen Fortschritt und Religion denken,
dürfte Ihnen doch einigermassen bekannt sein. Wir werden
Ihnen übrigens als Gegendedikatiou für die freundlich zu-

gesandten Statuten der Freimaurerloge Fiat lux und die

beigelegten Reden nächstens einige Ausführungen über die

Anteilnahme der Katholiken am wissenschaftlichen Leben

übermitteln können.
Was aber die zentrale Frage betrifft — Herr Rektor —

so scheinen Sie in den obigen Stellen doch selber anzu-
deuten; dass die Mehrheit' der Stadt Luzern chrislgläubig
im vollen Sinne des Wortes ist — d. h. den Glauben an die

Gottheit Christi bekennt. Sie wagen ihn nicht zu bekennen-
Aber auch die offene Leugtiung wollen Sie nicht über Ihre

Lippen gehen lassen. Ich möchte Sie auch nicht dazu ver-
anlassen. Es würde mir weh tun 1 Dass Sie eine Hoch-

achtung, ein gewisses Heimweh nach Christus empfinden,
freut mich. Ist es nun aber ungerechtfertigt, wenn ich sage:
An der Spitze des obersten städtischen Volksschulwesens
sollte ein christusgläubiger Mann stehen, das würde der
Mehrheit des katholischen Volkes entsprechen. Die LUmrf«-
me/ifeaAoAei? 'unserer Ä/oöAe nur/ rfe,s /yesam/e« joosZ //«««
6'Ari.s/eraiu/ns is? so io/cA%, so e/«.9cA«e/rfenrf /wo e/ie

</«//enrfeozZeA«»# rfass mir rf/e Forofenm# oö/Z AeoecAZ#
erschein?.

IFenn rf/e Ze/Zenrfe« JMimer emer SV/ruA/ireMo» orf««

eines p«öfo#0(/iscAen ins/iiu/s oo« seAo grossem /rarf/Moe//««L

re%iö'sem ». /mrf«//o,iyZscAem Din/fuss (msfiresjorocAeM«

/fafena/is/e«, Lettner rfeo Go/ZAeiZ 6'Aris/i Zm roi/«'«
Sinne rfes ITor/es sine/ — rfa/m is/ es /feine //e/zerei, «>«««

man erns/ une/ rfaoa«/ «n/'mer/fsam mae/rf, werf«

man o/fe« es awsspricA? : es mö'^en wirf so/Zen zwar in eine«

S'/arf/ «oie Luzern, in /tüe/csicA/ er«/' rfie Leod7/ferun,(/, LeAre«

oerscAierfener /feA/«n// «oir/fen — — rfie zen/ra/e oAers/e

Lei/uor; rfes ScA«/«;esens so///e «Aer nie/i/ a«sseA/iess/icA ««

i/rfnrfen oon i/rfnnern Zielen, rfie La/iona/is/««
sinrf. Es gibt zu viele Imponderabilien die naturnot-
wendig ihre Wirkung beginnen. Ei,ne solche Grund ten-
denz ist eben etwas ganz anderes als eine irgendwelche
abweichende Geschichtsauffassung, von der Sie im Verlaufe
Ihres offenen Briefes reden. Herr Rektor, wenn Sie gar
noch selber erzählen: Sie hätten einmal, um die Mächt einer
,9eis%en Bewegung zu kennzeichnen, gesagt: 12 arme Teufe.'

Apostel) füllten eine ganze Welt besiegt so haben Sie

damit gar nichts Böses gesagt. Sie haben vielmehr e<»m

RMArAerf recht drastisch ausgedrückt. Wenn man nun gar
die oo//e Wahrheit ins Auge l'asst — rfie LeAeona/wo/ZeAAerf
rfes 6'Ar/s/errfums, dann ist es erst recht wahr, dass ryö/Z/ZcAe«

und menschlicher Geist durch scheinbar recht arme Werk-
zeuge — ja «durch arme Teufel» im landläufigen Sinne die

Welt besiegt haben. Wir sind durchaus picht emplindlich
gegenüber einem ungewöhnlichen aber in sich berechtigten
Ausdruck. Unser Kampf geht nur um grosse LoZnzZyhew.

* «
»,

Kulturelle Hochachtung vor Christus und Christentum'
Sinn und Heimweh für tieferes Denken und Empfinden auch
beim religiös oecAZ /'eon Stehenden kann sympathisch wirken»
ja zu gewissen geistigen Beziehungen einladen an die

oberste Leitung des verzweigten Volksschulwesens einer
/ca/Ao/ZscAe« Stadt mit einer mehrheitlich christlichen R®"

völkerung passt auch eine derartige awsscA/iess/ZcAe Ver-
tretung nicht. Dergleichen Männer nun einfach aus dem

Schul- oder Staatsdienste wegweisen oder wegdrängen wollen»



fällt uns nicht ein. Wir reden von der religiös-ra<Bkale.^ein-
zeitigen Besetzung der Letton^. Katholisclhe Mathematik
oder Geometrie verlange ich nicht wie Sie Linste
selber wissen Das» ich die Naturwissenschaften nicht be-

engen will, haben Sie mir trotz aller Vorhabe selber zuge-
geben: da Sie in Ihrer Art sogar schrieben : meine Ranken
über den Schöpfungsbericht wären vor 50 Jahren noch aut

den Index gekommen. Im Vorübergehen Herr Rektor voi
50 Jahren hat auch die Naturwissenschalt noch nicht so

deutlich gesprochen wie heute. Wir betrachten aber auch die

echte Naturwissenschaft als eine Art — natürliche 1 üe<Mogie,

als ein Wort von Gott und Gottes Gesetzen J»chysik
Chemie u. s. f. sind ein Wort von Gott und des »Schoolers

Ordnung. Die Bibel selber sagt: Gott ubergab die Welt

der Forschung und Disputation der Menschheit. Darum muss

auch die Theologie auf den Grenzgebieten von der Natui-
Wissenschaft lernen. Ueberhaupt he fern die protanen Wissen-

Schäften herrliche Bausteine für die ehnstl Gol^
schauung. Endlich ist der Index keine untehlbaie Ii stanz. Sie

schreiben weiterhin: Ein Geschichtsunterricht wie Sie ihn

wünschten, konlessioriél'IaMfl'esfe^'ür k^th. Empfinden
'st in Luzern uhdenknar. Herr ^klor: Ich verai:h

«zugestutzten Geschichtsunterricht». Ich leitete huhei als

Sekundarlehivr durch 5 Va Jahre eine gemischte !Sekiindai-

schule. Ich fühlte damals gerade im (»tsiJi c ilsur

rectit lebhaft die Verantwortung, protestantische Kinder in

keiner Weise zu verletzen: ich halte auch niemals die

mindeste Schwierigkeit oder Klage von Seite Andersgläubiger

erfahren. — Kein Jahr vergeht, dass ich nicht in meinet'jetzigen
Stellung in der Pädagogik, Katechelik und Homiletik wie m

den Vorbereitungen für die Uebungsschule im Semma be-

tone: man solle doch ja nicht gewisse Schattenseiten de?

Kirchengeschiclite durch Schönmalerei oder einseitiges Aus-

schweigen umgehen wollen. Wer rfw Aerr mÄen ^cA sei m
ewzdc/meü, darf und soll vor der Jugend — freilich dei

Pädagogischen Stufe entsprechend - auch die menschhchen

Schattenlinien der Wahrheit gemäss einzeichnen. Sie tadeln

m Ihrem Briefe die Mirakelsucht. Der Korrespondent Ici

Kirchenztg., den Sie mit diesem Vorwurf angreiten wollten,
wird sich selber verteidigen» Es ist schwer begreiflich, wie
Sie sich zu diesem Vorwurf versteigen konnten. Sie er-
Innern auch an gewisse Auswüchse auf dem Gebiete dei

Devotionen: denen ist gerade die Kirchenzeitung wiederholt
und energisch entgegengetreten, ebenso höhere k toliliclic
Stellen, als es die Kirchenztg. ist. Sie tugen endlich bei.
Ich bewundere Ihren Mut, wie Sie jetzt noch mit dei L iu-
niaurerei sich belassen, nachdem Ihre Richtung bis in d c

höchsten Spitzen hinauf vor einigen Jahren in der bekannten

Taxil-Vaughan-Geschichte sich fürchterlich, hat düpieren
lassen. Da haben wir in keiner Weise mitgemacht, wohl

aber dagegen gekämplt! Wenn einige sich düpieren hessen

und wenn der eine und andere kirchliche Würdenträger
mitmachte so war das sehr zu bedauern und scharf

zu verurteilen. Das war aber wahrlich nicht «unsere

Dichtung» und noch weniger die «kalb. Küche». Die Meinung
irgend eines Leichtgläubigen oder die Mirakelgeschichteii, die

legend eine Gruppe verbreitet -- selbst wenn sich einmal
ein kirchlicher Würdenträger an einer solchen Propaganda
beteiligt hat — bindet doch wahrhaftig keinen Katholiken.
Die Vorliehe irgend eines Geistlichen odei Laien, eines

französischen Bischofs oder gar eines Kardinals für unvei-
bürgte Geschichten und phantastische Legenden ist doch

wahrhaftig keine Glaubensregel! Da denkt der gläubige
Katholik und namentlich der Theologe sehr frei und in
diesem Sinne wird auch die Jugend durch unsere Katecheten
belehrt und darüber wird auch das Volk autgeklärt. Herr
Rektor : wegen der Leo Taxil-Geschichte sollten wir kein
Hecht haben, über die Freimaurerei, ihr Wesen und ihre
Zeremonien zu sprechen? Beides ist Recht und l flicht, die

Extravaganzen eines Taxil abzulehnen und

über das Wesen der Freimaurerei

aufzuklären. Sie schrieben im Gegensatze zu unserem
offenen Briefe: Freimattrtira «s# Äeine ,(/nmç?sâ/zwc/<e
Gegrnerm r/er «Sie nimmt zu der Offenbarung
offiziell nicht Stellung.» «Sie lässl ihren Mitgliedern volle
Glaubensfreiheit.» Auch die uns zugesandten Statuten der
Luzerner Loge Fiat lux sprechen ähnlich.

Wir halten aus voller Ueberzeugung den Gedanken
aufrecht: der Geist der Freimaurerei ist Gegner der Olfen-
barung.

Die Freimaurerei bekämpft zunächst und direkt nicht
den subjektiven Glauben des einzelnen Mitgliedes. Die
Freimaurerei aber lührtden Eingeweihten grundsätzlich in eine
derartige Geistesrichtung ein, dass durchschnittlich der Frei-
maurer, wenn anders er echter Freimaurer sein und bleiben
will, von seitist in inuern oder äussern Konflikt mit dem
positiven Christentum und der katholischen Kirche gerät und
so die Gläubigkeit wie eine Frucht, die keine Nahrung mehr
hat, vom Baum seines Lebens fällt. So führt die Muurerei
den stillen Kampf gegen die Kirche, zur Zeit auch die
lebendigste, stillere oder offene Agitation und den Krieg. Das
werden wir ein nächstes Mal aus neues/er Freimaurer-
liferatur beweisen.

Die Freimaurerei, die von Clemens XII. bis auf Leo XIII.
und Pius X. beständig und unausgesetzt als eine Gegnerin
der übernatürlichen Offenbarung und der Kirche bekämpft
worden ist, deren Mitgliedschaft sogar dem gläubigen
Katholiken verboten wurde — nicht etwa wegen alten und
neuen Fabeln über die Freimaurerei, sondern wegen ihrer
Geistesrichtung — des ethischen Naturalismus ist in
den Augen der Kirche offene und latente Bedrohung des
christlichen Geistes. Ks stossen da zwei völlig entgegeege-
setzte Weltanschauungen aneinander. Die Statuten, die Sie
mir zusandten, enthalten eben bloss den Buchstaben und deu-
ten den Geist an : der Geist ist es, der lebendig macht. In der
Rössliversammlung und anderswo haben Sie und Ihre Freunde
ganz offen die Ideale des ethischen Rationalismus verkündet. Es
ist das nicht bloss zugetragener Klatsch. Wir haben eine Reihe
von Nummern cler Schweizerischen Freimaurerzeitung Alpina
gelesen, die hinsichtlich Deutlichkeit wenig zu wünschen
übrig lassen.

Sie schreiben ferner mir gegenüber folgendes:
«Sie behaupten, die oberste Leitung und intelligenteste

Vertretung der Freimaurer kämpfe gegen die positive christ-
liehe Religion an, leugne die Gottheit Christi, verwerfe die
göttliche Stiftung der Kirche etc. Das ist eine vage Behaup-
tung, die Sie nicht beweisen können. Die Freimaurerei
nimmt zu diesen Fragen nicht Stellung. Wenn nach Jahr-
zehnte lang andauernden Befehdungen und unwahren Be-
schuldigungen aus den Beiheu des Klerus wieder einmal ein
Freimaurer etwas temperamentvoll wird und einem solchen
Herrn die Soutane streift, dann ist das ein Angriff auf die
Religion. Identifizieren Sie sich doch nicht beständig mit
der Religion. Iis gibt auch Religion ausserhalb dem Kreise,
dem Sie fälschlicherweise dieses Monopol vindizieren. Und
deu Heiland lassen Sie hei Ihren politischen Streifzügen
nur aus dem Spiel ; er ist bei uns so gut aufgehoben, als
hei Ihnen!»

Herr Rektor! Wir halten unsere erstzitierte Behauptung
i /i «//er Form »«/'rec/itf mir/ werr/m sie «wc/i ôeweisex Für heule
nur noch den einen Ge lanken über die Maurerei: wer nicht bloss
nachdem Buchstaben irgend einer Lokalloge Freimaurer ist —
sondern in den Geist der Maurerei eindringt und dabei logisch
denkt — kommt naturnotwendig in kürzerer oder längerer Zeit
mit der positiven christlichen Religion und der Gottheit Christi
iu Konflikt. Es kann ein denkender »Mensch nicht zwei
Gei/eiis«/ze zugleich für wahr halten. Die .Maurerei braucht
durchaus nicht einmal ausdrücklich zu jedem Dogma Stellung
zu nehmen, obwohl sie audi das ab und zu tut. Wenn sie
eine rein natürliche Ethik proklamiert, wenn diese i/ire Re-
ligiosilät iiôer allen Konfessionen steht, wenn sie das Christen-
tum mir als eine kulturelle Erscheinung betrachtet, wenn
ihr Christus nur als einer der Baumeister am Menschheit?-
dorn erscheint — dann wird jeder Freimaurer, der auf
diese Ideale eingeht — von selbst zu christlichen Fragen Stel-
lung nehmen und sie im verneinenden Sinne beantworten.
Dabei mag an der Spitze der Lokalstatuten einer Loge immer-
lim die Phrase stehen : der F-Bund sei keine religiöse Ge-
Seilschaft, sie achte jedes aufrichtige Bekenntnis und jede
ehrliche Ueberzeugung in religiösen Dingen, solern damit
Sittlichkeit und Duldsamkeit verbunden ist. — — —

Dass wir uns mit der Religion identifizieren — ist eine
krasse Unwahrheit-, Herr Rektor.

Dass wir kein Verständnis für Religion ausserhalb unserer
Kreise hätten, ist ein Faustschlag ins ehrliche Angesicht der
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Wahrheit. Zu dutzenden von Malen haben wir tatsächlich
auf der Kanzel, in der Schule, in der Literatur das Gegenteil
bewiesen und über die Lichtsirahlen in der vergleichenden
Religionsgeschichte, über den guten Glauben und Willen
Fernstehender, über die ausserordentlichen Wege des Heils,
über Gottes Entgegenkommen gegenüber ernsten Wahrheits-
Suchern — uns sehr eingehend ausgesprochen, gerade jüngst
wieder in einem Predigt-Zyklus.

Aber das behaupten wir mit Millionen: &
«/es?/ 67«m7i 7s7 af/e »o/Z/commrae vow GoW

oJWjttrte Re%t'on.
Dass wir mit unsern ernsten Auseinandersetzungen

«politische Streil'züge» beabsichtigen — grenzt an — —
schweres Unrecht, Herr Rektor.

Nein — es handelt sich bei unsern Urteilen über die
Freimaurerei um die Grenzfragen des Christentums. Wenn
wir dabei den Heiland «aus dem Spiele lassen würden» —
— t/tro« freilich würde uns Ihr Vorwurf mit Recht treffen.

Herr Rektor ' Auch an Wolken- und Nebeltagen eut-
deckt der Wanderer einige Hoheitslinien unseres Gebirges
und unserer wunderbaren Seelandschaft. Doch was ist dieser
Blick gegenüber der Herrlichkeit eines Souuentages. Der
ehrlicher gewordene Rationalist des 20. Jahrhunderts eut-
deckt ebenso einzelne Majestätslinien am Hilde Christi, auch
wenn er sie aus den Wolkenschleiern seines Naturalismus schaut.
Houston Stewart Chamberlain hat in seinen Grundlagen des
19. Jahrhunderts gesagt: «man kann nicht einmal Jesum er-
blickt haben, auch nur mit halbverschleierten Augen, um
ihn dann wieder zu vergessen.» Was aber sind dem
gegenüber die Sonnentage des Glaubens, der uns in die
Herrlichkeiten des Evangeliums einlührt und den ganzeu
Christus, den Gottes- und Menschensohn uns erblicken lässt! —

Sie bemerken: Der Heiland sei bei Ihnen ebenso gut
aufgehoben als bei mir. Weder Sie noch ich haben den
Heiland aufzuheben. Er erhebt bei aller Lauterkeit und
Demut seines menschlichen Charakters den Anspruch, den
noch kein Prophet und kein Religionsstifter erhoben hat, der
Fürst des Lebens zu sein und der Weltenrichter und ein
selbständiger, selbstbewusster wahrhaftiger Träger und Re-
sitzer der göttlichen Natur. Und er hat für diesen Anspruch
Beweise in die Welt gesetzt, die noch keine Kritik abzu-
tragen und wegzuschaffen vermochte.

Da müssen vielmehr Sie und ich demütig versuchen
und nachsuchen, wie etwa wir beim Heilande stehen und
in Zeit und Ewigkeit bei ihm aufgehoben sind. Christus
hat auch mit einer solchen Klarheit und Bestimmtheit den
Anspruch auf den Glauben an seine Gottheit erhohen, ja
geradezu eine grossartige Pädagogik des Glaubens und des
Glaubenslebens gestiftet und entfaltet dass es nach dem
Evangelium nicht angeht, die Person Christi zu zerreissen,
sein Höchstes zu diskutieren und seine Gottheit als eine
kontroverse Frage zu erklären. Von den Halbgläubigen,
die etwelche Begeisterung lür ihn hatten lieisst es :

er vertraute sich ihnen nicht an, weil er sie alle kannte
und nicht nötig hatte, dass ihm jemand Zeugnis gab von
den Menschen, denn er wusste selbst, was im Menschen war.

Gegen das Ende des öffentlichen Lebens Jesu aber spricht
sich der Evangelist Johannes noch deutlicher über den Un-
glauben gegenüber der Gottheit Christi aus. (Job. Kap. 12,

37—50.)
So viel lür heute.
Wir sind länger geworden, als sichs gebührt. — Doch

waren es Gedanken zur Erwägung, nicht bloss zur
schnellen Lektüre.

In Hochachtung zeichnet
A. J/eyenier#,

Prof., Redaktor der lt. Z.

Das schweizerische Zivilgesetzbuch.
v.

Es ist nun zu betonen, dass 62 "/<> der Ehescheidungs-
urteile sich nicht aut die Scheidungsgrüude stützen, welche

in Art. 46 des Zivilstands- und Ehcgesetzes aufgezählt sind,
sondern dass dies nur in 38 % aller Fälle zutrifft. Die

rosse Mehrzahl der von schweizerischen Gerichten ausge-

| fällten und in Rechtskraft erwachsenen Ehescheidungsurteile
wird motiviert durch Art 45 oder 47 des bestehenden

Gesetzes. In dieser Hinsicht würde uns nun das neue Zivil-
gesetzbuch eine wesentliche Aenderung bringen, die uns auch

als eine erhebliche Verbesserung erscheint. Art. 45 des

bestehenden Gesetzes hat in den neuen Entwurf nicht mehr

Aufnahme gefunden. Dieser Artikel hat unser Ehescheidungs-

wesen ganz besonders unheilvoll beeinfiusst und hat wohl

am meisten dazu beigetragen, die Zahl der Ehescheidungs-
fälle in der Schweiz aul jene früher wohl nie geahnte Höhe

zu steigern, welche ernst gesinnten Männern beider Kon-
fessionen die schwersten Besorgnisse eingeflösst hat. Diese

Besorgnisse werden auch von Politikern, die sonst sehr ver-
schiedenen Anschauungen huldigen, geteilt. Es sind diesfalls

die Aeusserungen ganz bezeichnend, welche der Präsident
der ständerätlichen Zivilrechtskommission, Herr Dr. Hoff-

mann von St. Gallen, in der Ständeratssitzung vom 2. Okt.

abhin getan hat. Er sprach u. a. wörtlich: «Ich möchte

Herrn Wirz nur Eines sagen. Wenn er davon ausgeht, dass

die Zahl der Ehescheidungen in der Schweiz vermindert
werden sollte, so wird er mich und meine Gesinnungsge-

nossen unbedingt zu Bundesgenossen haben. Ich glaube,

man darf die Frage nicht mit der kühlen Reserve, wie sie

im Votum des Herrn Dr. Scherrer gelegen, behandeln.

Er sagt, er bedauere zwar nicht die hohe Zahl der

Scheidungen, aber die hohe Zahl der zerrütteten Ehe-

Verhältnisse. Ich glaube, Herr Wirz hat vollständig recht,

wenn er ausführt: unser Schweizervoik steht ethisch, sittlich
in keiner Weise tieler als jedes andere Volk. Wenn

wir eine unverhältnismässig grosse Zahl von Scheidungen

haben, so ist das nicht ein Beweis dafür, dass die Auffassung
der Ehe in unserm Schweizervolk ethisch tiefer stehe als

bei andern Völkern. Die Sache muss einen andern Grund

haben, ich kenne diesen Grund ; er liegt einerseits in

Mängeln unseres 1874er Gesetzes und anderseits in mangel-

hafter Anwendung desselben. Ich bin durchaus dabei, raff

einer gewissen inuern Wärme und Begeisterung, wenn man

sucht, nach beiden Richtungen Remedur zu schaffen.»

Art. 45 des Bundesgesetzes über Zivilstand und Ehe

vom 24. Christmonat 1874 hat folgenden Wortlaut : «Wenn

beide Ehegatten die Scheidung verlangen, so wird das Gericht
dieselbe aussprechen, solern sich aus den Verhältnissen er-

gibf, dass ein ferneres Zusammenleben der Ehegatten mit
dem Wesen der Ehe unverträglich ist.» Nun lag für'den
Richter in denjenigen Fällen, wo der eine Ehegatte die

Scheidung verlangte und der andere in dieselbe einwilligte»
die Versuchung ungemein nahe, es mit dem Beweis, dass

unter obwaltenden Verhältnissen ein lerner.es Zusammenleben
der Ehegatten mit dem Wesen der Ehe unverträglich sei,

keineswegs streng zu nehmen. In dem Umstände, dass beide

Ehegatten geschieden sein wollten, war man vielfach geneigt,
ohne Weiteres einen Beweis für die Tatsache zu erblicken,
dass ihr ferneres Zusammenleben dem Wesen der Ehe nicht
mehr entspreche. Es lässt sich denken, dass der Richter

gar oft die Tatsache eines beidseitigen Scheidungsbegehrens
schon für sich allein als hinreichend erachtete, um diesem

Begehren zu entsprechen. Nun weiss man ja, ohne dass

wir uns länger dabei aufzuhalten brauchen, welche ManipR'
lationen nicht selten zur Anwendung kamen, um ein solch

beidseitiges Ehescheidungsbegehren zu erzielen. Man weiss,
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dass dieser Gesetzesartikel dazu missbraueht wurde, um Ver-
hältnissen der allerunsittlichsten Art als Deckmantel zu dienen.
Es lässt sich sicher aucli nicht leicht eine Gesetzesbestimmung
'lenken, die so elastisch gefasst wäre und so verschieden-

artiger Anwendung Raum geben würde, wie der Art. 45

Unseres dermaligen Bundesgesetzes üAcr Zii>?7.s'/aw/ A/ze.

Es waltete auf katholischer Seite das Bestreben, die

allgemeine Klausel, kraft deren eine Ehescheidung ausge-

®Prochen werden kann, ohne dass ein bestimmter, test be-

grenzter Tatbestand vorliegt, Überhaupt aus dem Zivilgesetz-
buch zu verbannen. Dieses Bestreben land jedoch keine

Unterstützung von irgend einer andern Seite. Schon in der

gemeinsamen Eingabe von Katholikenverein und 1 zedigei-

gesellschaft bemerkten die protestantischen Mitunteizeichnei,
•lass man, ihres Dafürhaltens, ohne eine solche clausula

generalis kaum auskommen könne. In gleichem Sinne sprach

'nan sich von konservativ-protestantischer Seite auch im

Schosse der Expertenkommission aus. In den Kommissionen

beider Rate und in den Räten selbst bemühten sich die

römisch-katholischen Mitglieder, den sog. allgemeinen Ehe-

sch6i(iuDg!sg;riijK| oder die «Gener&lklftusel» tunlichst einzu-

schränken. Aus dieser Absicht gingen die Anträge der Herren

Schmid und Bültler im Nationalrate und der Herren Hilde-

brand, von Schumacher und VVirz im Ständerate hervor.

Uiese Anträge wurden abgelehnt. Es darf aber nicht über-

sehen werden, dass im Nationalrate das gleiche Schicksal

auch Anträgen der Herren Brosi und Zürcher bereitet wurde,

Welche sich in einer entgegengesetzten Richtung bewegten

"ud darauf abzielten, die Trennung von Tisch und Bett

gegenüber der völligen Auflösung des Eliebandes in den

Hintergrund zu drängen, indem sie den Richter nötigen

Wollten, beim Vorhandensein eines festbestimmten Ehe-

seheiduugsgruudes entweder überhaupt und in allen hüllen

"der doch wenigstens auf Begehren des klagenden Teiles die

förmliche Ehescheidung auszusprechen, ohne dass in derartigen
Eällen dem Bichter die Wahl belassen würde zwischen der

Scheidung und der Trennung. Der Ehescheidungsartikel,

welcher die allgemeine Klausel enthält (149), hat nun folgenden

Wortlaut : «Ist eine so tiefe Zerrüttung des ehelichen Ver-
bältnisses eingetreten, dass den Ehegatten die Fortsetzung
der ehelichen Gemeinschaft nicht zugemutet werden darf, so

können beide Ehegatten die Scheidung begehren. Ist die

Hefe Zerrüttung vorwiegend der Schuld des einen Ehegatten

^zuschreiben, so kann nur der andere Ehegatte die Scheidung
begehren.» Diese Fassung ist derjenigen des Art. 47 des

dermaligen Gesetzes vorzuziehen. Der Begriff der «tiefen

Zerrüttung» wird im neuen Artikel fester begrenzt. Die

Ehescheidung wegen «tiefer Zerrüttung» - wird iiier auf
diejenigen Fälle beschränkt, in denen nach richterlichem
Ermessen dem klagenden Gatten die Fortsetzung der ehelichen
Gemeinschaft mit dem beklagten Gatteu nicht mehr zuge-
flutet werden darf, während Art. 47 des bestehenden Gesetzes

von «tiefer Zerrüttung» überhaupt redet, ohne diesfalls irgend-
Welche Grenze zu ziehen oder eine nähere Wegleitung zu
geben. Es ist auch nicht zu übersehen, dass nach der
Fassung des neuen Artikels r/m rorwwf/eutf sc/wA%en 7'e<7

^7« A7a/yerecA7 zw/t'ommA
Has Resultat unserer Ausführungen gestaltet sich nun

iolgendermassen : Die auf bestimmten Tatsachen beruhenden
Ehescheidungsgründe im neuen Entwurf entsprechen im

Wesentlichen denjenigen des bestehenden Gesetzes. Art. 45-
dieses letztern wird eliminiert in dem Sinne" dass die Ge-
meinsamkeit des Begehrens beider Ehegatten nicht mehr
einen speziellen Scheidungsgrund bildet. Dersog.«Zerrüttungs-
Paragraph» wird beibehalten, jedoch mit einer gewissen Ein-
schränkung.

Es bleibt uns noch übrig, der Ausgestaltung des Institutes
der Trennung zu Tisch und Bett eine Besprechung zu widmen.
Dazu linden wir uns um so mehr veranlasst, weil sowohl die
Referenten der Kommissionen iu beiden Räten als auch der
Vorsteher des eidgenössischen Justizdepartementes diesem
Tunkte ein besonderes Gewicht beigelegt und darin ein weit-
gehendes Entgegenkommen gegenüber der katholischen Auf-
fassung der Ehe erblickt wissen wollten.

Samen. A7«/Ae?7 H7rz.

Inländische Mission der kath. Schweiz.
Es dürfte wohl die Zeit sein, an dieser Stelle eine

freundliche I3itte für die inländische Mission un die liochw.
Geistlichkeit und das katholische Volk zu richten. Das Jahr
1903 geht raschen Schrittes dem Ende entgegen, aber noch
ist m'tvW «7e 7/«//'/e des Budgets pro 1905 gedeckt. 7/eAer
750,000 ./'Van/cera or«fettM'c/wr A'm»a/meu sollten aufgebracht
werden; laut Nr. 46 der «Kirchenze.itung» sind aber erst
63,929 Fr. 98 Ct. beisammen, also gut ein Z)ri«ef r/er Ge-
sa/rtf&wwwe / Diese latsachen erwecken ein beängstigendes
Gefühl, die inländische Mission sieht vor einem z/rosse?» Dr/zz/A
Deshalb richten wir an alle hoebw. Geistlichen, namentlich
an den Pastörationsklerus die innige Bitte, doch ja dafür zu
sorgen, dass in allen Pfarreien und Gemeinden etwas für die
inländische Mission gesammelt wird. Bs ist gewiss eine
aAso/«fe 7Vo/we?tz%/£e/7, ein zmaôwezsAam /AOrtr/Ai.s, r/«ss
äffe awcA in diesem ./«Are fixera// W^enomme»
werr/en. Geber den Stand der inländischen Mission der
katholischen Schweiz ist in diesem Blatte und in den andern
katholischen Zeitungen viel geschrieben worden und ein
Schlussartikel wird das Bild vervollständigen. In sehr vielen
Piarreien Hat man den Ruf willig vernommen ; es wurde
Nachsendung des Missionsberichtes verlangt und die //aus-
Äo//eA7e eingeführt und zwar zmcA an so/c/zea Grfew, wo worc
J/zssz'ous^eisf/zc/zeu scAo» ^esammeff wzzrofe. Hier mag eine
bezügliche Bemerkung angebracht werden. Es klagen" viele
Pfarrer —, sehr oft mit Recht — über diese Kollekten der
Diaspora - Geistlichen. «Wir können nicht an zwei Orte
steuern» — sagt man öfters, oder — «ich habe den Pfarrer
dieser oder jener Gemeinde in meiner Pfarrei sammein lassen
und deshalb kann ich dieses Jahr nichts an die inländische
Mission beisteuern». Das sind zwei der gewöhnlichsten Ein-
wände; sie haben viel für sich, sind aber nicht ganz einwünd-
frei. Die Geistlichen der Diaspora müssen auf Sammelreisen
gehen. Wir stehen vor der M/fernaA'oe.- entweder Ao/feA/wren
une? zwar /fcissi;/, oder dann keine Stationen mehr eröffnen
keine neuen Kirchen bauen und gar keine Schulden ab-
zahlen! Die Folgen davon sind wohl bekannt. Tausende
gehen moralisch und religiös zu gründe und sehr viele der
schon bestehenden Stationen gehen dann förmlich unter im
Schuldenmeer. Dann kann man die katholischen Kirchen
und Pfarrhäuser wohl unter den Hammer kommen lassen
Wollen das unsere Schweizerkatholiken Zudem müssen
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alio die wandernden Pfarrer im fifes A/scAö/Zic/«en

Orf/fnam/es für ihre Stationen sammeln. Es geschieht nicht

auf Initiative des einzelnen hin. Jetzt muss die inländische

Mission immer noch die Sammlungen für die Pas/or«/m?).s-

cms/a£revt vornehmen lassen. In der Diaspora hat man keine

grossen Kapitalien und Pfrundgiiter, wie in katholischen

Gegenden. Wir richten deshalb im Hinblick auf die prekären
Einnahmen dieses Jahres nochmals die freundliche Bitte

an alle Pfarrer, sie mögen, ein jeder in seiner Weise die

Sammlung vornehmet! lassen und bald zu Ende führen. Edle

Wohltäter, Arm und Reich, vergesset der inländischen Mission

nicht. Jeder Opferpfennig ist eine Beisteuer zum grossen
.Liebeswerk. Die einzelnen Missionspfarrer besuchen ge-
wohnlich nur die reichen oder doch besser situierten Leute,

die Kollekte aber, mag sie in der Kirche oder von Haus zu

Haus vorgenommen werden, übergeht auch die untern
Klassen nicht! WcA. A7oc/ier, Geschäftsführer.

Die biblische Chronologie.
(Fortsetzung.)

Die Epoche des Tempelbaues.

Für die Bestimmung dieses biblischen Datums stehen

viele Ereignisse chronologisch bestimmbaren Charakters zur

Verfügung.
Vor allem sind die diesbezüglichen Bücher (Richter,

1. und II. Samuel; reich an Taten ; dann aber liefern auch

die Anualen Phöuiziens und die Inschriften Aegyptens zwei

wertvolle Synchronismen.
Unter Sanigar stossen die Hebräer zum ersten Male

mit Philistern zusammen : 1212. [Lies in der Epoche des

Exodus statt der willkürlich angenommenen 60 eine 50: also

1408 _ 196 *= 1212.]

Versuchen wir nun die Zeitrechnung durch das dunkelste

Gebiet zu bahnen, durch das Buch der Richter.

Israel unter dem König von Asor (Rieht. 4) 20

7? 77
Madian (II. 61) 7

'7 77
Gedeon (R. 823) 40

7
Abimeleeh (R. 9.22) - 3

»7 " Thola (R. 10g) 23

Î7 77
Jair (R. IO3) 22

77 75 den Ammoniteru (R. 10s) 18

57 »7 Jepiite (R. I2j) 6

77 7) Abisan (R. 12„) 7

77
Ahialon (R. 12u) 10

77 77
Abdon (R. l'J^) 8

77 77
den Philistern (R. 13i) 40

Diese Herrschaftsjahre zusammengezählt und von dem

Philisterdatum oben abgezogen, 1212 — 204, gibt als Schluss-

jähr der Philisterherrschaft 1008, wobei aber die unbekannte

Regierungszeit Samgars fehlt ; sagen wir also 4005.

In die letzten 40 Philisterjahre fallen nun vor allem
die 20 Jahre Samsons R. IÖ20 und R. 16ai, welcher nach

R. 13s anfing, Israel aus der Hand der Philister zu erlösen.
Ins Todesjahr Samsons fällt jedenfalls die Philisterschlaeht,
in der die beiden Söhne Helis fielen und die Bundeslade in

die Hände der Philister kam. Nach 7 Monaten schickten
diese die Lade zurück und sie kam nach Kariathiarim ins
Haus des Abinadab, wo sie 20 Jahre blieb. Unterdessen

war auf Heli Samuel als Richter gefolgt und war es nach

Josephus 12 Jahre. Nim kommt Saul. «Sau! war — Jahre

alt, als er zu regieren anfing und 2 Jahre regierte er über

Israel.» 1. Sam. 13x.

Nach Sauls Tod wurde sein Sohn Isboseth (Esbaal)

König über Israel «und er regierte 2 Jahre». 2. Sam, 2io-

Als Gegenkönig herrschte aber David in Hebron. Wenn es

2. Sam. 5s heisst : «In Hebron regierte er 7 Jahre und 6

Monate liber Juda und zu Jerusalem 33 Jahre über ganz

Israel und Juda», so ist das jedenfalls ein alter Abschreibe-

fehler, statt 3 Jahre über Juda und 37Va Jahre über Israel

und Juda; denn nach 2. Sam. 5[ kann für die königslose

Zeit Israels höchstens 1 Jahr angenommen werden. Die

nun folgende Eroberung Jerusalems und die 2 Philister-

schlachten, 2 Sam. 5 mögen etwa 3 Jahre füllen, da im

Jahre selten mehr als ein Feldzug möglich war. Mit Aus-

gang des 6. Jahres Davids erfolgt die Uebertragung der

Bundeslade vom Hause Abinadabs nach Jerusalem. 1. Sam.

7a hiess es, vom Tage au, wo die Lade zu Abinadab kam,

wurden es 20 Jahre, das heisst 19 Jahre mit den laufenden

Monaten ; nehmen wir die 7 Monate, wo die Lade bei den

Philistern war, dazu, so erhalten wir wohl die 20 Jahre von

der Niederlage Israels bei Aphek bis zum 6. Jahre Davids.

«Nach diesem schlug David die Philister und demütigte sie

und nahm die Last des Tributes aus der Hand der Philister.»
2. Sam. 8. Im 7. Jahre werden also die 40 Jahre der

Philisterherrschaft von Rieht. 13j voll oder 1005 7. Jahr

Davids. Davids erstes ist also 1012; Salomons 1. 1012 — 40*/®

971.

Der Tempelbau fällt in Salomons 4. Regierungsjahr-
1. K. 6j. Das ist das Jahr 968 v. Christus.

Nach I reg. 6[ muss dies Jahr das 480. nach dem Aus-

zug sein : also 968 -(- 480 1448, was stimmt. Nach

Menander bei Josephus c. Ap. II wird im 143. Jahre nach

dem Tempelbau Karthago gegründet. Solin und Vellejus,

Servius und Trogus Pompejus geben 824 als Gründungsjahr

Karthagos (Timäus und Aristoteles-Plinius 814, wie der Text

erhalten ist) 824 -{- 143 967 ; Menander stimmt also auf

ein Jahr mit I reg. 6^.

1212 und 968 sind zwei leste Endpunkte, zwischen denen

sich die biblische Chronologie dieses Zeitraumes zu bewege"
hat. Dadurch kommt aber die traditionelle 40 für Saul m

erneutes Schwanken ; schon Eusebius zählte für Samuel und

Saul zusammen nur 40 Jahre. Eloige, der die 2 Jahre Sauls

«mit 12 Zeugen erhärtet», legt besonders Gewicht darauf,

dass Saul im besten Heldenalter stirbt ; da sein Sohn Jonathas

schon heerfähig war, als Saul König wurde, so musste Saul

damals mindestens 22 -|- 22 — 44 Jahre alt sein. Dass L

Sam. 13x nicht heisseu kann: «Saul war 1 Jahr alt», sagt

die Vernunft, und dass Alliolis Uebersetzung : «Ein Jahr war

es, seit Saul König geworden», falsch ist; der Text selber,
das sanah des hebr. Textes verlangt den Ausfall einer mehr-

zehnigen Zahl, also hier 50. Wohl schwerlich würde aber

Saul mit 50 + 40 Jahren ins Feld gezogen sein. Auch

sonst ist ein 40 Jahre verworfener Saul ein unentwirrbares

Rätsel; dagegen sind 2 Jahre vollauf genügend für den

Rahmen der Geschichte Sauls und da doch eine von den 2

Zahlen ausgemerzt werden muss, so wird jedenfalls die 40

Wirrzahl sein, da 1. Sam. 13i die stereotype Formel der

autentischen Königslisten bietet, vgl. II reg. 14^, 152, JA»

I82, 21i, 22i u. s. w.
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Salomon stirbt im 40. Regierungsjahr, also 932; damit

'beginnt die Doppelchronologie der beiden Reiche.

(Fortsetzung folgt.)

/no-, i'Vanz 4//re// /ferzo#, Prot.

Alexander von Oettingen,
Die Frankfurter Zeitung brachte in Nr. 235 Abendblatt

vom 25. August 1905 im «Kleinen Feuilleton» die wenigen

biographischen Notizen über diesen grossen, scharfsinnigen,

vielgenannten und angefochtenen Gelehrten. «In der Nacht

zum 21. August ist in Dorpat ein Mann aus dem Leben ge-

schieden, dessen Name weithin bekannt war, wie dei weniget

anderer Söhne des Baltenlandes. Alexander von Oettingen

ist unlösbar mit dem wissenschattlichen, politischen und so-

zialen Leben der Universität Dorpat während der zweiten

Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts verknüpft. Als begabtei

Schüler Philippis und als dessen Nachfolger auf dem Katheder

für Dogmatik an der Dorpater Universität (seit 1856) ist

von Dettingen, so schreibt die deutsche St. Petersburger

Zeitung in einem Nachrute, seiu lieben lang mit Woit und

Schrift"für die lutherische Orthodoxie eingetreten, in seinen

Jüngern Jcihron goi^Gn dis Auslciufßr dos RcitioûciliMïius, spätoi

gegen die Ritschelsche Schule. Doch obgleich in erstei Linie

Dogmatiker und in seiner «Lutherischen Dogmatik» (2 Bände

1897—1902) sein Lebenswerk sehend, hat von Oettingen doch

«einen Ruf vor allem durch seine ethischen [Schritten be-

gründet». Das ist auch der Grund, warum ich hier in der

Schweiz. Kirchenzeitung auf ihn zu sprechen komme, ohne

zu fürchten, dass die verschiedenen Leser darüber in Er-

staunen geraten. Sein Werk, Versuch einer Sozialethik auf

•empirischerGrundlage, erschienen 1868. I. Tl.: «Die d/ora/-

in ihrer Bedeutung für einejSozialethik, dritte voll-

ständig umgearbeitete Auflage mit tabellarischem Anhang,

Erlangen 1882; II. Teil: «Die christliche Sittenlehre. De-

duktivo Entwicklung dor Gosotzo christlichon Iloilslobons im

'Organismus der Menschheit», erschienen 1873, Erlangen, \ei-
lag Andreas Deichert, hat seinerzeit das grösste Aufsehen

erregt. Oettingen war einer der ersten von denen, die

im Gegensatz zur Personalethik at«/ emes

fetcAen sto/fsfiscAew ,1/a/enVUs eine Sozialethik aufzubauen

versuchten. Das Werk ist später vielfach heftig angegriffen

worden. Oettingen war einer jener Gelehrten alten Schlages,

denen es nicht genug war, in ihrem Fach zu Hause zusein.

Er strebte nach universaler Bildung. Drum hat er auch den

Mann, der in dieser Hinsicht vieler Vorbild ist, Goethe, über

alles geliebt und verehrt. Er war wohl der beste Gœthe-

kenuer in Dorpat, sein umfangreicher Kommentar zu «Faust»

legt davon Zeugnis ab. Im gesellschaftlichen Leben Dorpats
hat von Oettingen eine glänzende Rolle gespielt. Er gehörte

zu den Männern, die in ihrer Umgebung niemanden gleich-

gültig lassen und auf manche stark anziehend wirken. Die

Zahl seiner Freunde und Feinde war gross, doch auch letztere

mussten in ihm den treuen Sohn seiner baltischen Heimat

sehen, und als die bösen Zeiten der Not über die Ostsee-

Provinzen hereinbrachen, haben sie sich mit ihm ausgesöhnt
und Schulter an Schulter mit ihnen ist er für die teure

Heimat eingetreten. Schwer hat er unter dem Niedergang
der Dorpater Universität gelitten, aber unverzagt nahm er
den ungleichen Kampf gegen die Uebermacht auf, stets in

I erster Reihe stehend, und auch als er aus dem Amt scheiden
musste (1891), hat er die Waffen nicht niedergelegt, sondern
sie weiter geführt, bis der Tod sie ihm aus den müden
Händen nahm. — Ein Bruder des Verstorbenen, Arthur von
Oettingen, ist v. Hon.-Professor für Physik und Meteorologie
an der Universität in Leipzig.

Kein geringerer von katholischer Seite, als der grösste
Pädagoge der Gegenwart und einer der grössten Philosophen
und Gelehrten überhaupt, Dr. Otto Willmann, schreibt über
die Bedeutung «der Moralstatistik» in didaktisch-pädagogischer
Beziehung*): Ein anderer Zug von Untersuchungen, in welche
die Erziehungs- und Bildungslehre hinein zu versetzen ist,
sind die wira/stoD'sffscAw, vorzugsweise jene, für welche der
von /Demander tw/t geltend gemachte sozial-ethische
Gesichtspunkt der leitende ist, der die Gesetzlichkeit der
Kollektivbewegung mit der individuellen Freiheit in Einklang
zu setzen unternimmt. Für eine Darstellung des sozialen
Erneuerungsprozesses bieten diejenigen moralstatistischen
Ergebnisse, welche die Polarität und das Gleichgewicht der
Geschlechter, die Eheschliessung und die Progenitur betreffen,
eine breite empirische Grundlage, und sie sind vorzugsweise
geeignet, den Gedanken der Solidarität der Gesellschaft und
der Generationen auszureifen, in der sich Natürliches und
Sittliches, Notwendigkeit und Freiheit so wunderbar in-
einanderfiechten. Die von der Moralstatistik als «das Gesetz
der Kompensation» bezeichnete Tatsache, dass nach Ereig-
nissen, welche, wie grosse Kriege u. s. w. die männliche
Bevölkerung in namhafter Weise zusammenschmelzen machen,
die Knabengeburten über das normale Mass steigen und
zugleich die Knabensterblichkeit abnimmt, gerade als sollten
dem verletzten Organe alle Lebenssäfte des Sozialkörpers
zur Wiederherstellung zugeleitet werden, ist recht eigentlich
ein'^an//u:(7rdy, welches das Weben der Kräfte ahnen lässt,
die den Naturhintergrund des sozialen Erneuerungswerkes
bilden. — Die statistischen Beobachtungen über die Sterb-
liebkeit der Altersklassen haben ermöglicht, von dem sulczes-
siven Bestände einer, zu bestimmter Zeit ins Leben getretenen
Generation ein Bild zu gewinnen; die graphische Fixierung
eines solchen kollektiven Lebenslaufes stellt einen Stamm dar,
der mit breiter Basis beginnt, anfangs — wegen der Kinder-
Sterblichkeit, die nach einem Jahre den Bestand um ein
Viertel verringert — schnell an Breite abnimmt, dann aber
langsamer sich verjüngt, bis er, wo der Bestand nach etwa
20 Jahren .auszudrücken ist, die Hälfte der Basis beträgt
Damit wird zwar noch nicht ein Bild der sozialen Lebens-
erneuerung, wohl aber der haltbare Rahmen zu einem solchen

gewonnen. Zu seiner Ausfüllung- gibt die Schulstatistik
einen wichtigen Beitrag, indem sie die grossen Bildungswege
aufzeigt, welche eine Generation einschlägt und die letztere
wenigstens bis zur Erreichung von bestimmten Niveaus be-
gleitet. Noch fehlt es aber an einem Gesamtbilde, welches
die ganze Verzweigung der Bildungs- und Lebenswege, das
Geflecht von grösseren und kleineren Adern, die dem sozialen
Organismus das junge Blut zuführen, aufwiese. Auch
das Unternehmen der Moralstatistik, geistige Kollektiver-
scheinungen der Messung zu unterwerfen, verspricht der

*) Vergl. Otto Willmann, Didaktik als Bildungslehre nach ihren
Beziehungen zur Sozialforschung und zur Geschichte der Bildung. Zweite
verbesserte Aullage. I. Band. S. 4(i ff.. Einleitung. Braunschweig, Druck
und Verlag von Friedrich Vicwcg und Sohn.
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Bilduugslelire Gewinn abzuwerfen, indem es gewisse Visier-

Stangen zur Ausmessung eines Feldes befestigt, welches bei
blosser Schätzung so viellach über seine Dimensionen täuschen
kann. Die Ziffern, welche den Schulbesuch, die Schreib-

fähigkeit der Erwachsenen (Ehekontrahenten, Rekruten),
die Brieffrequenz, die literarische Produktion, den buch-
händlerischen Verkehr u. a. ausdrücken, geben nicht zu
unterschätzende Bestimmungen an die Hand, den Bildungs-
stand der Gesellschalt und die in derselben sich vollziehende
Zirkulation der geistigen Güter zu beurteilen, mag immerhin
beides auch von solchen Faktoren mitbestimmt werden, die

sich ihrer Natur nach der Zählung und Rechnung entziehen.»
(Fortsetzung folgt.)

Ballwil. Jose/ Größer, Pfarrer.

Pastorelles.
Ihre Gedanken in Nr. 38 haben wirklich einem längst

gehegten Wunsch entsprochen. Wir können nur diesen

Worten über öftere Spendung der hl. Kommunion gute Auf-
nähme und treue Verwirklichung wünschen. Aber ich fürchte,
dass vielleicht in vereinzelten Fällen, wo die Rüge einen

längst bedauerten pastoreilen Uebelstand ausspricht, Ihr
«exurge» als «monitum moleste» übergangen oder abgeschoben

wird; sonderbar wo eine Art — — Eifersucht die Mutter
jenes Hebels ist.

Das Wort Eifersucht ist gefallen. Es veranlasst mich

zu einer weiteren freien Aussprache.
Auf der Bildlläche der pastoralen Tätigkeit tauchen hin und

wieder Charaktere auf, welchen eine gewisse Herrschsucht; als

bittere Zugabe eigen ist. Sie halten zwar grosse Stücke!auf
fieissigen Empfang der hl.Sakramente, aber das « IDie» scheinen

sie olt gering einzuschätzen. Oder darf ich diesen Schluss nicht
als einen berechtigten betrachten, wenn ich einen ITochw,

Plerrn ungehalten darüber treffe, dieweil einige Schäflein

sich seiner sakramentalen Jurisdiktion entziehen? Darf ich

nicht mit gutem Gewissen solches Urteil fällen, wenn in

sonntäglicher Christenlehre den Gläubigen der Auftrag zuteil
wird: sie beichten besser beim eigenen Pfarrer, sintemal er
älter und erfahrener sei als ein Mitbruder Solche Praxis
und Sprache bezeichnen wir — ohne sie näher zu beleuchten
als — //eA/os, miM<0 zniJ ««vy/erecAJ :

f. AeA/os.' Das Grundgesetz der Liebe als Regulator
unserer Gesinnung und unseres Handelns ist bekannt. Deckt
sich obige Handlungsweise mit demselben? Heisst es nicht
soviel, als den Mitbruder als «minus habens» oder gar seines

Amtes untauglich erklären? Sind hiermit nicht alle jene,
wenigstens implicite der Kurzsichtigkeit, um nicht zu sagen
der Gewissensweite überfuhrt, welche seine Ordination befür-

wortet, ihn mit der Jurisdiktion ausgerüstet haben?

2. AA'cAs# Ein Grundpfeiler segensreicher Wirk-
samkeit ist gutes Einverständnis, harmonisches Zusammen-

wirken der Arbeitskräfte. Verursachen jedoch solch kurz-
sichtige Ausfälle nicht eine verderbliche Dissonanz, deren
Schallwellen nur allzu schnell die Marken der Gemeinde
überschreiten? Oder setzt der «erfahrene» Mann das geistige
Niveau seiner Plerde so tief, dass er ihrem Urteil nicht
einmal den Unterschied des wahren Seeleneifers zutraut

Abgesehen davon, dass er sich durch solches Vorgehen
die Herzen entfremdet, seine Wirksamkeit bemakelt, muss

man staunend fragen: hat der «erfahrene» Seelenfübrer

keine psychologische Kenntnis? Weiss er gar nichts von

Angst, Menschenfurcht, persönlichen Rücksichten, indivi-

duellen Anlagen, nichts von falscher Scham? Hat seine

«Erfahrung» ihn nicht auf die Hauptursache
BefcA/en geführt? 'Oder will er aller Vernunft und Erfahrung

trotzen, auch auf die Gefahr hin, einstens als /««Jor Nwc/'U

/er//on«m zur Rechenschalt gezogen zu werden —
<?. .• Das Gesetz schützt Gewissensfreiheit. Wer

Anspruch erheben will, als zeitgemässer Seelenhirt aner-

kannt zu werden, der muss seine Weitherzigkeit nicht sogar

vom bürgerlichen Gesetz übertreffen lassen! Woher nimmt

und wie begründet er sich das Recht, einen derartigen Druck

und Zwang auf seine Pfarrkinder auszuüben? Solches Ver-

fahren bringt die heiligste Sache in Verruf. Jeder ehrliche

Mannescharakter empört sich gegen solch unbefugtes Ein-

greifen in Rechte und Freiheiten, vorab wenn es sich um

die eigenste, innerste Gewissensangelegenheit handelt. Hoch

diese Biederkeit Nieder mit dem Protzentum /DAe'/to*

îotV «mï ifrfe/s-M»«, «rmv/yemütoV/tr üeAe, m/ ««««*

cAmJ/ieAen Il'ei/A/mA, der unserer Pastoration allgemeine
Liebe und Anerkennung verschaffen wird! Nem/'or Smm'ws/

Zur katechetischen Enzyklika. Für jene Gegenden der

Schweiz, wo wöchentlich wenigstens 2 Stunden Religions-

Unterricht (Katechismus und biblische Geschichte) den ein-

zelnen Abteilungen erteilt und jährlich 35—40 Sonntags-

Christenlehren gehalten werden, wo man lerner eigenen

Beicht- und Kommunionunterricht hält, dürfte folgende Mit-

teilung aus dem ,Pastor bonus' (Trier, XVIII. Jahrg. .1, HeH-

1. Okt. It05, S. 42) beruhigend, und aufklärend wirkeu :

«Die /tfnsyM/fa Mer tfe» 'Re/ir/ioiixwAer/'ieAf ,Acerb»
nimis' vom 15. April 1905 enthält einige Bestimmungen, die,,

wie manche Konfratres, sich äusserten, bei uns wohl nur
sehr schwer zur Ausführung kommen können: so z. B. das.

integrum hoise spatium für die Sonntagschristeulehre. Nun

hat der hl. Vater nachträglich auf Anfrage erklärt, dass

durch den ausgibigen Religionsunterricht, wie er in Preusseß

von Geistlichen und Lehrern erteilt wird, den Forderungen

jener Enzyklika vollauf Genüge geschehe. — Gilt auch mutatis

mutandis für die Schweiz, wo nicht überall, aber vielfach

ähnliche Verhältnisse bestehen. F. G.

Aphorismen zu den IVIusegg-Vorträgen.
(Eingesandt.)

In einer Notiz über Heira's ersten Vortrag haben wir
in der ,Kirchenzeitung' geschrieben: «Sehr interessant war
die scharf betonte Aeusserung Heims: es ist der strengen
Wissenschaft durchaus verboten, für frühere Zeitepochen
andere oder anderswirkende Kräfte anzunehmen, als die,

die wir heutzutage in Tätigkeit sehen. (Mit Emphase !)»

Herr Schuldirektor Egli schleift nun diese Bemerkung
an den Haaren herbei, um damit seine Antwort an HH.

Professor Meyernberg zu spicken. Damit diesès gelingt, gibt
er dem Satze folgende Deutung: «Mein Gott, Heim ist

Geologe und sprächt über den erforschbaren Bereich seiner
Wissenschaft Hätte er etwa den Vorbehalt machen sollen :

natürlich sind alle diese Veränderungen der Erdoberfläche
vielleicht auch durch ein direktes WAmJer vor sich gegangen,
auf übernatürlichem Wege, bloss um der Mirakelsucht des
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Hm. -e Genüge zu leisten. Soll ein solcher Vorbehalt vor-

kommenden Falles in einer Naturkundlektion einer ho ern

Seminarklasse gemacht werden Und wenn er nicht gemacht

wird, soll dann die Religion indirekt angegriffen woulen

sein?»

Wo ist in meinem Satze auch nur ei» Wort, das r em

Herrn Egli das Recht geben würde zu seiner unsinnigen

Auslegung? Nirgends! Nur der «edle» Wunsch, den Ein-

sender etwas recht Dummes denken zu lassen, damit er ihn

uls abschreckendes Beispiel überspanntei Miiakelsucit voi

führen und heruntermachen könne, konnte der Vater der

elegischen Phantasiesprünge sein! Sehr nobel. et wai

Wirklich «baff», als ich Hrn. Egli* Geflunker las Als ich damals

Heims Aeusseniug hörte, kam mir auch nicht eine iN,
von einem Religions-Wunder- etc. -Gedanken so wenig als

irgend einem andern Zuhörer. Warum auch Heims a a z

berührt das religiöse Gebiet ja gar nicht. mu ne

Aensserung interessant vorkam, war lediglich die Erinnerung

» Prol. Keller, der von, gleichen Katheder herunter letzte»

Jahr doziert hatte: «Die heutigen Untersuchungen haben

das Resultat ergeben, dass eine Urzeugung nicht vorkomme.

46er /«/ /rüAere AYdperiWe» müssen twr rftflM anneAme»

is* ein Posiw/a* r/er s/renken WisssnscAa//.» Und

Heim: «Ks is/ rfer s/re»f/en Wssenscftfl/7 àrc/iffl« »«Me»,

für frühere Epochen «m/ere Ärä//e «nznne/nnen, als die

welche wir jetzt in Tätigkeit finden!» 1st das nicht interessant.,

Wo ist in meinem trockenen Gedanken eine Spur von dem

Gefasel, das Herr Egli mir unterschiebt. Herr Egli sollte

licht so flunkern, wenn er ernst genommen werden will, -e

--
'

Heilig Land-Fahrt.
(Mitgeteilt.)

Der Ferein scAwfitßtr. «/entS(i/e»i/»//7e? veranstaltet au

Frühjahr 1906 eine Karawane ins Aei%e Kanr/. Nachdem

«ich bereits eine Anzahl Pilger angemeldet, wurde aut einer

Versammlung in Baden das Programm in folgender Weise

festgelegt : Montag 26. März Abfahrt der Karawane von Ölten ;

Dienstag Lyon, Mittwoch Marseille. Abfahrt von Marseille

mit einem Dampfer der Messagerie française Donnerstag

29. März und Ankunft in Alexandria Dienstag früh. Am

folgenden Tag Fahrt nach Kairo und Aufenthalt daselbst bis

Sonntag 8. April. Weiterreise über lsmailia nach Port-Said

und Ankunft in Jaffa: Montag 9 April. Nachmittags per

Hahn nach Jerusalem, wo Karwoche und Ostern gefeiert

werden. Am Ostersonntag nachmittags Beginn der Laudreise

'lurch Samaria nach dem Tabor und See Genesareth und

Nazareth, wo die Karawane Samstag, 21. April ankommt.

Am folgenden Tag Abreise nach Heifa und Besuch des Berges

Karmel. Montag abends Einschiffung nach Beyrut ; Mittwoch

bis Freitag Fahrt nach Damascus und Baalbeck und Samstags

Abfahrt von Beyrut nach Konstantiuopel mit Halt in Smyrna.

Ankunft in Konstantinopel Mittwoch 2. Mai und Autenthalt

daselbst bis Samstag ; hierauf Einschiffung nach Athen und

Aufenthalt bis Mittwoch, 9. Mai; Abtahrt per Bahn über die

Landenge von Koriuth nach Patras, wo man am folgenden

Vage nach Marseille sich einschifft. Ankunft daselbst Montag

id. Mai und Heimreise über Nizza, Monte Carlo, Genua,

Turin und Simplou. Ankunft in Ölten Samstag 19. Mai.

Die Heise dauert somit 8 Wochen, wenu alles glatt ver-
iäuft. Sie stellt ziemliche Anforderungen an die Teilnehmer,

weshalb von einer Beteiligung weiblicher Pilger abgesehen
werden musste. Die Kosten der ganzen Reise werden sich

auf ca. 1700 Fr. belaufen. Anmeldungen nimmt noch ent-

gegen der Präsident des Vereins schweizerischer Jerusalem-

pilger, Stadtpfarrer Äar/i in Baden. Da die Zahl der Pilger
auf 25 beschränkt bleibt, ist es geraten, sich mit der An-

meklung zu beeilen.

NB. Sollten sich Pilger finden, die erst nach dem weissen

Sonntag abreisen möchten, so kann ihnen durch die gleiche
Anmeldestelle der Anschluss an die bayerische Karawane
erwirkt werden; die wahrscheinlich von Triest ausgeht und
im wesentlichen das gleiche Programm befolgt,

Zur Aug. Keller-Feier.
Die «Schweiz. Lehrerztg.» ist natürlich voll des Lobes

über diesen «hervorragenden Mann», «den Vorkämpfer der

geistigen Freiheit», den «ersten Präsidenten des Schweizer.

Lehrervereins». Machler in Breslau gab ihm «den Ilass

gegen den Jesuitismus in die Seele» und «so sehr er Aber-
glauben und Bilderdienst hasste, so ist er doch noch so gut
katholisch», warnte aber schon von Breslau aus, wo er
studierte, «vor der drohenden Invasion der Jesuiten» und

suchte iu Knsern den «Einfiuss der Loyolanischen Erziehung
auf den kath. Vorort so gering als möglich zu machen». Er
wurde eine «Stütze der Altkatholiken» und das Odium «der

Klerisei vermochte nicht das Bild seines Charakters zu
trüben». ') «Sein ideal von der geistigen Freiheit des Volkes

begleitete ihn, als er den Kampf gegen die Klöster und

gegen die Jesuiten führte; in bewundernswerter Weise hält
er den Kern seiner echt religiösen Lebensauffassung bei ;

nur jene äusseren Zutaten bekämpfte er, die sich wie ein

Nebel um die Wahrheit des Christentums gelegt hatten » «)

Der Festredner, Sem.-Direktor Herzog (Wettingen), preist
die «Errungenschaft» des neuen (aargau.) Schulgesetzes:
«den konfessionslosen Religionsunterricht. Das Christentum

sieht uns höher als die Konfession».«) Die Zitate zeigen

uns auch Geist uud Tendenz des «Schweiz. Lehrervereins»
und der reform-radikalen Lehrerzeitung. Ex ore tuo te

judico
^AAAAATIA/VVWVVA

An die ,Tagblatt'-Redaktion.
Es wäre eine ganze Reihe von Rektifikationen von Seite

von Mitarbeitern und Redaktoren zu erwarten. Glück-
liclierweise beben sich die einen und andern Vorhalte gegen-
seitig wieder auf, da sie sich widersprechen und komisch
wirken. — Wo wir selber das ,Tagblatt' missverstanden oder
ihm irrtümlich etwas zugeschrieben hätten — ist uns bis
zur Stunde nichl klargeworden. Wir sind aber gerne bereit
zu — berichtigen, wenn irdene/ e/was nicht .stimmen sollte.
— Das ,Tagblatt' fährt indessen fort, auf uns hinter Distel-
hecken und aus Büschen mit literarischem Schrot und Erbsen
zu schiessen. Neulich widmet es uns ein Entrefilet : Hfi(i/a/io
iUe|/en6er#ensis, weil die ,Kirchenzeitung' in einzelne
liberale Häuser gesandt worden sei. Merkwürdig! nachdem
vor kurzem das ,Tagblatt' haufenweise in a//e Häuser ge-
tragen wurde! — Uebrigens — wir werden das sofort ein-
steilen, wenn das ,Tagblatt' von unsern Hauptgedanken und
Erwiderungen für seine Leser objektiv Notiz nimmt. Da
sind wir zu einem vertraglichen Verhältnis bereit. — Wir
selber haben den Gegner nicht bloss in den offenen Briefen»
auch sons/ ernst genomrpen. Aber wie kämpfte die Tagblatt-
Rer/aÄ/io» / Hinsichtlich der ,Kirchenzeitung' geschalt

*) Lehrerzeitung Nr. 45, 1905. ") Ditto 46.



eine sehr wichtige Verwechslung, fliese Rektifikation im
jTagblatl' haben wir sofort unsern Lesern mitgeteilt! —
Ihr Herren— hetzen ist «icM meine Art, wie Sie vorzuwerfen
beliehen — wohl aber ist es eine Männern würdige Sache,
das geistige Schwert zu kreuzen — non coram pueris et
non sicut pueril Auf c?iese?i Roden soll sich auch die
Tagblaltredaktion se/Aer stellen — wenn sie — «eAer« den
offenen Briefen hüben und drüben — noch weiter se/As< in
die Sache reden will. L), R.

Empfehlenswerte Bücher.
Die verborgene Perle im Christi. Krankendienst von .Job,

ff. A'scAenmoser, Spiritual,-«Paradies», Ingenbohl. Kt. Schwyz.
— Nicht mit Unrecht nennt man die Kranken olt die Aermsten
unter den Armen. Manche Zeilen Tag und Nacht unter
grimmigen Schmerzen, ängstigenden Sorgen, oft-auch unter
Gewissensqualen, Darum zeigten der göttliche //ei/anrf und
die fle/AYyen eine so rührende Liebe zu den Kranken: Immer
gehört die Krankenpflege zu den »ertfiensflicAe« Werken der
leiblichen Barmherzigkeit, bietet oft kostbare Gelegenheit,
unsterbliche Nee/en für den Himmel zu reZZe«. Die Kranken-
pflege ist auch eine TîqyénAscAxfle für die Gesunde,n. Und ist's
nicht eine Zi'Afe lür nie kalhol. Kirche, dass in ihr ganze Orden
und einzelne fromme Personen zeitlebens dem Krankendienst
sich widmen? — Um aber dies im Geist des Evangeliums
tun zu können, braucht's GeAe# und ße/racA/wn/y, unermüd-
liehe ArAei/f und GerAi/rf, wohlwollende /fy-eMnrfÄcMe/Z und
gewissenhalte fl/flcA/er/'u/Airi^, Vorsicht auch gegen die
öe/aAre« des Krankendienstes und steten Aufblick zu Jesu
und Maria. Das zeigt der hochvv. seeleneifrige Verfasser
in genanntem Büchlein (136 Seiten) in überzeugender und
anmutiger Weise. Er will die «AamAera^en NcAîûesZeni»
anleiten, dass sie in der «Welt» unter oft übermässigen
Arbeiten die «Begeisterung für den erhabenen Krankendienst»
nicht verlieren. Aber auch weMcAerj Personen dient das
Büchlein, damit sie in ihren Familien oder sonst, wo den
Kranken so viel Lieblosigkeit und Härte zu,teil wird» der
Krankenpflege mit ?«eAr GexfoW und Kers/«nr/;a's galten.
Möchte das Büchlein in ;'edes Krankenzimmer hinein kommen,
es wäre ein G/tic/c für Kranke und Pflegerinnen

M. fl., Px'öf.

.• V
'
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Was man noch alles werden kann.
Das «Luzerner Tagblatt» bringt einen Leitartikel ütier die

Organisation des katli. Volksvereins, in dem dessen
safl'oîi grosse Anerkennung findet und für die Freisinnigen als
Vorbild hingestellt wird. Prof. Meyenberg sorge dabei mit dem
apologetischen Institute als/Mzer für die innere Wärme des
Ganzen. — Haben wir es also noch richtig bis zum eidge-
nössischen Heizer gebracht. Jetzt darf uns doch das «Tag-
blatt» unsere ruhige zivile Stellungnahme für die Allianz nicht
mehr verübeln. ; Sollten wir einmal — was bei den in
erster Linie drängenden, vielfachen Berufs- und Wissenschaft-
liehen Arbeiten ganz gut einmal der Fall sein könnte, den
Vorwurf erhatten, wir hätten zu wenig für das apologetische
Institut getan, dann werden wir uns auf das «Lu-
zerner Tagblatt» berufen. Auch im Kampfe blüht ab und zu
noch das Kräutlein Humor.

—

Kirchen-Chronik.
Solothum. Sonntag, den 19. November wurde in Solothurn

der ] kantonale Kalholikeutag abgehalten. DieZahl der Teil-
nehmer betrug über tausend. Der hochwürdigste Bischof Leon-
hard erinnerte die Versammlung an das Programm unseres hl.
Vaters Pius X., alles in Christo zu erneuern.und betonte dann
besonders ernst die Heilighaltüng der Gotteshäuser. Stadtpfarrer
Giesiger wies in seiner Begrüssungsrede hin auf den katbol.
Glauben, der, nie ^revisionsbedürftig, das sichere Fundament
bildet der wahren Gerechtigkeit und Liebe. Dr. Kyburz, Pfarrer in
Bettlach, zeigte den Anwesenden die Ziele des Volksvereins :

kräftige Verteidigung der Katholiken gegen ihre Unterdrückung

in Kirche, Schule und Familie; soziale Fürsorge, Einigung der

Katholiken. — Kantonsrat Bürki in Biberist forderte zur ein-

mutigen Annahme des neuen eidgenössischen Lebensmittelgesetzes
auf; Redaktor Emil Buombergor sprach Uber das Thema: was

soll der Bauer seiu und was soll der Arbeiter sein I Unser

Programm ist Klassenversöhnung, nicht Klassenkampf. Für
die Arbeitervveit sind die Kranken- und Unfallsversicherungen,
die Revision des Fabrikgesetzes, der nachhaltigere Schutz der

Frauen und Kinder von grosser Bedeutung ; für den Bauern
ist vor allem Organisation nötig, Gründung von Kreditgenossen-,
schaffen und Darlehenskassen und gesetzliche Massregeln gegen
die übergrosse Bodenverschuldung. Pfarrer Wober in Krieg-
Stetten ermahnte zu einer grundsätzlichen Haltung im öffent-

liehen Leben wie in der Fumilie. Pfarrer Widmer von Gretzen-
bach halte die Tagung eröffnet, Kantousrat Kamber scbloss

dieselbe, die in allen Teilen vorzüglich verlief.
St. Gallen. Für die neue katholische St. Othmarskirehe

im Westquartier der Stadt St. Gallen wurde Sonntag den 19-

November der Grundsteiu gefegt.

Altkatholisches. Aus altkatholischen Kreisen geht uns

folgende Rektifikation zu. — (C. B.) «immer von neuem wird der

Italiener Paolo Miraglia als «altkath. Bischof» bezeichnet. Es

sei hier ausdrücklich bemerkt, dass die altkatholische Bischofs-

konferenz anlässlich des Altkatholikenkongresses in Ölten (L
Sept. 1904) jede Kirehongemeinschaft mit Vilatte und seinem

Anhang, wozu eben auch Miraglia gehört, abgelehnt bei»

Miraglia selbst hat seither die altkatholischen Bischöfe aufs

heftigste angegriffen.»
Es gibt also demgemäss auch Exkommunikationen und

kirchenrechtliche Ablehnungen in dieser Religionsgemeinschaft.

Totentafel.
In Sar«e/t starb fl. IW/ro/aws Fwy/. Die Beerdigung wird

Samstag halb 9 Uhr morgens stattfinden. Nekrolog folgt.
In /frie/ysteflert schloss am 8. November der hochwv P;

flms A/eRr von Metzerlen, Konventual der Zisterzienserabt®'

St. Urban, seine irdischen Tage im Alter von 82 Jahren. Fi

war am 2. Dezember 1823 zu Metzerlen geboren, besuchte voo

1835 bis 1842 die Klosterschule in Mariastein, wo er auch dem

Ordensberufe sich zu widmen gedachte. Da aber die Solothurnei

Regierung der Abtei die Novizenaufnahme untersagt hatte,

wandten vier junge Solothurner, vom dortigen Klostervorstande

bestens empfohlen, sich nach St. Urban, um im Kleid des tu.

Bernhard dem Wunsch ihres Herzens nachzukommen. Am 8.

Dezember 1843 legten sie daselbst Profess ab, erhielten dann

ihre theologische Ausbildung und 1847 die Priesterweihe. Fs

harrten der jungen Ordenspriester schwere Drangsale und

Prüfungen. 1848 starb Abt Friedrich Pfluger ; die Wahl eines

Naohfolgers wurde Von dem neuen radikalen Regimente
Luzern verhindert, das Kloster selbst nicht ohne Mitwirkung
einiger Konventualen aufgehoben und die treugebliebenen Patres

zum Verlassen desselben genötigt. Ohne Haupt und Führe''

vermochte die zersprengte Heerde sich nicht wieder zu sammeln.

P. Pius kam zu seinem Ordensbruder P. Philipp, der die unter
dem Patronat von St. Urban stehende Pfarrei Deitingen pasto-

rierte, blieb auch nach dessen Resignation 1859, beim Nach-

foiger Joseph Adler und folgte endlich diesem 1890 als Pfarrei

von Deiting-en, um indessen schon nach einem Jahre die Bürde

des Pfarramtes niederzulegen und erst im Haderschen Hause

zu Solothurn, von 1894 an aber in der neuen Kaplanei zu

Kriegstetten die letzten Jahre seines Lebens in Ruhe, wenn auch

keineswegs in Untätigkeit zuzubringen. Er war ein fromffl®^

und eifriger Priester, von grosser Herzensgute, still und un-

scheinbar wirkend in der Seelsorge, im Studentenpatronate,
historischer Forschung. Er liinterlässt eine Chronik der Pfarre'

Deitingen, Notizen über St. Urban und eine Darstellung d®®

Kulturkampfes im Kanton Solothurn. Von den Konventualen

von St. Urban überlebt ihn einer: sein Verwandter und Freund,

P. Leo Meier, der nach der Aufhebung des Klosters zuerst
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nach Mariastein sich wandte und dort als Lehrer an der Schule

tätig war, bis 1874 auch dieses Kloster dem Radikalismus zum
Opfer fiel. Da zog er sich in seine Heimatgemeinde zurück,
wo er, 83 Jahre alt, als der letzte Spross einer Jahrhunderte
blühenden Stiftung, Zeugnis ablegt gegen die rohe Unduldsam-
keit derjenigen, die im Namen der Freiheit alle ihre Werke

unternehmen.
Aus frühem Monaten tragen wir noch folgende Meldungen

nach :

In CAtatiari in Italien starb am 30. März der hochw.
Herr I'Va/iz Mn/tui .S'?;/?w? von Tiefenkastels, geboren den

29. März 1863, zum Priester geweiht in Feldkirch den 24. Juli
1087. Während 4 Jahren stand er der Pfarrei llanz vor, von
1892 bis 1895 derjenigen von St. Moriz im Engadin. Dann

King er zum Lehrfach über und blieb bei demselben bis zum
Ende seines Lebens, erst 5 Jahre am Kollegium in Schwyz,

später in Italien.
Am 11. April entschlief im Herrn zu Marienstatt der

hochw. P. PeraAur?/ Äwmmi von Lenz, Graubünden, nach

einem wechselvollen und arbeitsreichen Priesterleben. Geboren

den 22. Juni 1822, zum Priester geweiht in Chur 1877, also

erst in seinem 56. Lebensjahre, war nach zweijähriger tätig-
keit aut der Kaplanei seines Heimatortes fast 30 Jahre Professoi

der Theologie am Seminar in Chur, von 1874 bis 1880 auci
Regens desselben. In letztorm Jahre übernahm er die Ver-

Waltung des Pfarramtes in Chur; daneben geborte ei. seit I8t>6

dem Domkapitel an. Allein 1891 trat er ins Noviziat der

Zisterzienser zu Marienstatt, verzichtete aut seine Würden und

legte 1892 daselbst die Gelübde ab. Er wurdo begraben am

Feste des hl. Hermenegild, seines frühern Namenspatrones.

Ebehfalls im Auslande, zu ßaawacA in Baiern starb am

3. August der hochw. Herr Aar/ N/äf/e/m von Schwyz, geb.

^837 am 29. Dezember. Auch er wandte sich ähnlich wie der

Vorgenannte, erst in spätem Jahren dem Priesterstande zu,
hatte er doch 1863 in Nordamerika den Sezessionskrieg mit-

gemacht. 1881 empfing er die Priesterweihe, war dann vier

Jahre Kaplan in Aitendorf und ebenso lang Kaplan in Reiden,

dann in ähnlicher Stellung kürzere Zeit in llanz, Obersaxen,

Hergiswil und Aufiberg in Baiern.

In iMî'rasotta folgte dem Arciprete Forni schon bald ein

weiteres Mitglied des dortigen Kollegiatkapitels, der hoenw.

Kanonikus Nitoio Mario//?', geboren 1856, Priester 1881. Einige
Jahre leitete er die Pfarrei Garasso, zog sich dann nach Giu-

biasco, dann nach Bellinzona zurück, wo er seit seiner Weihe

'm Besitz des Farailienkanonikates Mariotti war. Er beschäftigte

sich gern mit literarischen Arbeiten und lieferte Beiträge in

die katholische Presse. Schon seit längerer Zeit wat er schwoi

leidend.

Im Oktober starb auch der Pfarrer von Piaz^wo VA

Gae/ttoo iVess/, geboren 1843, zum Priester geweiht 1869, seit

1895 mit der Seelsorge in der genannten Ortschaft betraut, ein

treuer und geliebter Seelenhirt.

Kirchenamtlicher Anzeiger
für die IMöszese Ilasei.

Mutationes in Dipectorio faeiendse.

Per Li Itéras SS. PapaTPÜ X. de die 25 Marth 1904,
Postum S. Francisci Xaverii elevatum est ad ritum duplicem
majorem pro universâ Ecclesiâ. Ideo sic modiiicari debet

H'i'ectorium diœcesanum diebus intra designatis:
DECEMBER

2- In Vesp. omitl. Comm. S. Francisci (Xaverii).
In Laud. Miss, ot Vesp. nihil tit de S* tranc. (Xav.)
in Miss, autem 2.,jet 3. or. ut in Missl.

18. Vesp. de seq. MS. Comm. prsec. et Fer. (Ant. 0 At/o«at.)
C. a.

19. Wer. 8. S. Francise» (Waoern) L'on/, non P. ?/a/p.
(e 3. bjs.l Ad Laud. Comm. Fer.
— In Miss. G'/. 2 or. Fer. C. a.
Iii Vesp. Comm. seq. et Fer. (Ant. 0. VîaofioO

21. In Vesp. Ad. M/yn/. Ant. pr. Comm. seq. et Fer. (Ant.
0 Grtetts.) HP. 4.

22. Fer. 6'. Qtta/. 7'e//?/?. ca/w ye/aa. - 7Vans/a/w A/mœ
Fomws Lat?re/anœ H. M. F. ?/??/)/. may. (e 10. hjs.) Off.
pr. (Spl. Brev. vel App. P. B.) 9. L. de Ev. Fer. Cujus
Comm. ad Laud. Ad Prim. FP. — In Miss pr. (Spl.
Missl. vel. App.) G/. 2. or. Fer. G'ra/. Prsef. B. M. V.
A/ 7'e in Fes/i». in line Ev. Fer. C. a.

* lu Eccl. Cathedr. et Colleg. I. Miss. Conv. de Festo.
— II. de Fer. 2. et 3. or. ut ibi. C. vi.
— In fine utriusq. Ev. Vn jprincip.
lu Vesp. Comm. Fer. (Ant. 0 V?eai.)

NB. Iii parochiis ubi propter Fest. Patroni ejusque
Octavam in diem 19. Decembris jam perpetuo modo aliquod
Festum translatum est, servenlur Rubric® de translatione et
simpliticatione Festorum, et iu casibus dubiis consulantur
probatr auctores.

Korrigend» :

In der letzten Nummer der «Schwoiz. Kirchen - Zeitung» heisst es
im Artikel «Inländische Mission der kath. Schweiz» unrichtiger Weise:
«Im Kanton Graubänden selber existieren koine Missionsstationen». Es
soll boisson : Im Kanton Grauhündon existieren vier Missionsstationen.

Inländische Mission.
a. Ordentliche Beitrüge pro 1905:

Uebertrag laut Nr. 46; Fr. 63,929.98

Kt. Aargau: Jonen „ 2U0.—
Kt. Basel land: Ettingcn 35.—
Kt. Be-fta: Courrendlin: a) Pfarrei 121.25, b) Legat von

ferd. Gortat in Chatillon 50 „ 17125
Merveiier 20, Pomnierats 1-6 „ 36.- -

Kt. St, Gallen: Balgach: a) Pfarrei 122, h) Legat von
Franz Meier sei. 20 142.—
Lenggenwil 100, Niederwil (mit etlichen Legaten und
Gnben) 140 240.—

Kt. Luzern: Aescli 80, Hellbühl, Hanskollekte 220 „ 300.—
Kl. Nid walden: Bischöfl. Kommissariat, erste Rata „ 1000.—
Kl. S c h wy z: Unter-Iberg „ 155.—

ht. Solothurn: Oberbuchsiten a) Pfarrei, llauskollekte
82, b) Einzelgabe 60 142 —
Stüsslingen 30, Obergösgen 20 50.—

Kt. Thurgau: Eschenz „ 3< 0 —
Kt. Zug: Filiale Oberwil bei Zug „ 82.—
Kt. Zürich: Kollbrunn (wobei vom Männerrerein 10 und

vom Frauenverein 10) „ 50.—

Fr. 66,833.23

Luzern, den 21. Nov. 1905. Der Kassier : d. Dwret, Propst.

Brave, gut talentierte Jünglinge,
im Alter von 16—30 Jahren, welcho sich zum Priester- und Ordens-
stände berufen fühlen und dereinst ihre Kräfte dem Werke der Jugend-
erziehung oder den Missionen weihen wollen, mögen sich vertrauensvoll
an den hochw. Hrn. Direktor des deutschen Don liosco Institutes S. Boni-
fatius in Penalise Moiiferrato (Italien) wenden.

Tlin clitl (TP welche sich im Ordensstande der Krankenpflege
"^*"8 1& ' widmen möchten, sind ersucht, sich an die Nieder-
lassui g der barmherzigen Brüder in Essen-Ruhr (Geibelstr. 13) zu wenden.

ISI

Wir machen auf die in der „Kirchen-Zeitung" regel-
massig inserierenden Firmen aufmerksam.



Tarif pr. einspaltige Nonpareille-Zeile oder deren Raum:
Ganzjährige Inserate: lOCts. Vierteljahr. Inserate* : 15 Cts
Halb „

• : 12 *

•Bezleliuncswelne 26 mal.'
Einzelne.

» Besiehu

Tarif für Reklamen : Fr. l. — pro Zelle, _
Auf unveriinderteWiederholung und grössere Inserate

iftaffafaHülwtm/afwa spriWäsfeAs 7?ictt's&ï<7

KIRCHENBLUMEN
(Fleurs. d'églises)

sowie derep Bestandteile Werde:! in schönsfec Ausführung und zu billigen Breisoll geliefert von

A. BÄTTIG, BLUM EN FABRIK, SEMPACH.
»5) Kostenvorahschlag auf Wunsch. Referenzen zu Diensten. (£•

H

Anstalt für kirch!. Kunst
Fräfel & Co., St. Gallon

empfehlen sich zur prompten Lieferung
olid und kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gonrbeite ten ^—: Paramenten ^— /Xlfsowie aller zum Gottesdienste erforderlichen Artikel, wie X

Metallyeräte, o Staluen ° Teppichen etc. /^F^'
zu anerkannt billigsten Preisen

Ausführl. Kataloge u. Ansichtssendungen zu Diensten ^><J El

H(gl!

Gebrüder Grassmayr
Glockengiesserei

Vorarlberg — Feldkirch — Oesterreich
empfehlen sich zur

Herstellung' sowohl ganzer Geläute als einzelner Glocken
Garnnlie liir tadellosen, schönen Guss und vollkommen reine Stimmmimg.

Billige Preise. — Reelle Bedienung.

Bevor »an eu

--T* f
SpezlalbBdingungen

für die Geistlichkeit u. Erziehungsanstalten.

Werkstätte für kirchliche Kunst, gegr. 1843

Adolf Bick, Wii, Kt. Sf. Gallen.
empfiehlt sich einer hochw. Geistlichkeit, sowie titl. Kirclienvorwaltungen zur
Lieferung von kirchlichen Gelassen und Geräten in (H3643G)

Gold, Silber und unedlen Metallen.
Eigene Anfertigung in gewissenhafter, stilvoller Ausführung zu massigen Preisen.

iY«tfw<7?'ossô «md P/zo/ot/mp/zz'öw 2« Diewsfew.
Nur solide Handarbeit.

-—' Renovierung alter Kirchengeräte. =—

Feuervergoldung, ö Versilberung, o Vernierüng.

Korrespondenz- u. Offerten-
bfatt für den kathol. Klerus. Ganzjährig

Fr. t. 20. Probehefte gratis.
F. Unterberger ViII'gÄ'

Verlag von Räber & Cie., Luzern,

Soeben erschien:

Flugblätter über grundsätzliche Fragen:

Repeiiiionen über das Seelisiayewerk
von Prof. A. Meyenberg.

Preis 15 Cts. Preis 15 Cts.
Dieser apologetische Exkurs über das Sechstagewerk erschien

erstmals in der 5. Auflage der 1. Lieferung, der «Homiletischèn und
Katechetischen Studien». Zweck dieser Separatausgabe ist einmal,
den Besitzern der 1.—4, Auflage zu ermöglichen, ihre ältere Auflage
durch diese interessante Abhandlung zu ergänzen. Sodann soll diese
Wissenschaftlich gediegene kurze Arbeit auch in weitesten Kreisen dazu
beitragen, die immer nooh häufigen unrichtigen Beurteilungen und Auf-
i'assungen über den biblischen Schöpfungsbericht zu korrigieren.

Verlan der Aschsndorîïschen Buchhandlung Münster i. W.

Dr. Braun, S. J., Ueber Kosmogonie vom Standpunkt christliche^
Wissenseh aft nebst einer Theorie cler Sonne. Dritte AM •

gr. 8<L XXIV ix. 492 S. 7.50 M., geb. i/äFrzbd. 8.70 M. •

Ger in a n i a, Berlin nennt das Werk ei,n ungewöhnlich horvoi*
rageindes, wie es dio ganze Literatur über dies ein Gegensun
nöcli nicht besitze.
Dr. Lindemann, Religions- und Oberlehrer, Des hl. Hilarius von Poitiers

«liber mysteriorum». gr. 8<>. VIII u. 120 S. 3.20 M.
Dr. Mausbach, Prof. derTheol., Ausgewählte Texte zur cllgemeinen Mora

aus den Werken des hl. Thomas von A quin. kl. 8", 112 Seilen.
1.20 M., geb. 1.50 M.

—Christentum und Weltmoral, drei Vorträge. (I. Das Verhältnis äer
altchristlichen Moral zur ausgehenden antiken Ethik. II. Der Wert ete*

weltlichen Kultur vom Standpunkt der christlichen Sittenlehre. HL pi
organische Einheit des Geistlichen und Philosophischen in der -Worn

des hl. Thomas von Aquin.) Zweite Aufl. gr. 8®, IV u. 70 S. ;L25 " •

Gest err. Liter. Blatt. Wien. Bescheiden an Umfang, aber r ei c

an Inhalt, verdient vorliegendes Heft die wärmste Empfehlung-
Rösch, P-Ord. Gap., Der Aufbau der i iligen Schrift des Neuen Testamentes*

gr. 8<\ VIII iv. 144 S. 2.50 M., geb. tyaFrzbd. 3.75 M.
Köln. Volks ztg. Möchte doch seine dankenswerte Schrift dazu

beitragen, recht vielen das Verständnis des neuen Testamentes «u 0*'
leichtern und sie mit der Gedankenfülle des geschriebenen Gotteswçrte»
vertraut zu machen.
Dr. Stork. Wilh., Univ.-Prof., Die letzen Dinge. Muspilli und Gedichte vor-

wandten Inhaltes mit Anmerkungen. 8", VIII u. 189 Preis broscn-
2.50 M-, geb. in Leinen Ü.— M.

Früher erschienen :

—Die Psalmen in stabreimenden Langzeilen 2.50 M., geb. 3.— M.

—Lieder und Sprüche der heiligen Schrift 2.50 M., geb. 3.— M.

Dio vorstehenden 3 Bücher bilden ein herrliches Geschenk-
werk Hir weite Kreise. '

• X > ; Fvy

Für Bienenzüchter! Soeben erschien in 2.,

verbesserter Auflage:

JB&s î&uck von Jäiene,
Ein unentbehrliches Hand- und Lehrbuch
für jeden Imker. Mit 305 Abbildungen.

Preis Mk. 6. 50. Preis Mk. 6. 5®-

Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern.
Carl Sautier

in Luzern
Kappelplatz 10 — Erlaeherhof

empfiehlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte. ''

1
Talar-Ciogula S

i'nccio Aiicivolil in Wrtllo nnrlrosse Auswahl in Wolle und
Beide, von Fr. 2. 80 an bis 15. — |

per Stück.
in Merinos und
Tuch von Fr.
2.60 an liefert j

Anton Achermann,
S t if t s sä k r i s t a n, Lufcorn

Birette,'"" 9

Verlangen Sie gratis illustrierte
Kataloge ot><*

Harmoniums

Ältestes Spezialgeschäft der 8chwei/

Gebrüder Bug & Co., Zürich und Filialen

Prima Qualität

Weihwasser-Wedel
sinrl erhältlich, kleine u. grosse

bei J. Brem, Spenglermeist®"'
Dornach-Brugg.

Kirehenleppiehe
in grürsler Aaswahl billigst

bei J. Bosch, (teJoL«)

Mühleplatz, Luzern. ^

Weihrauch,
Körnor und Pulver, zu Fr.

Ewig Lichtöl raucUeü^j^
empfiehlt L. Widmer,

H Sohlfflände Züricti.

Kirehenleppiehe
in grösster Auswahl

Oscar Schüpfer WeiniuafL

Luzern.

be"

Kljearrjafis*-
I utth OSivIit-Iivunltcit teilt aus
I teil umjonlt mit, «ras iijret (tcben 'und) laijreianfleti gväjjlkijen Sèmera?" i.

flinttruiig uub nad) turjet 3e" •

I sjeilutig Gvadjle.
3®<u'iv> ©ritttutwr

UBiitttfiett, !pilflevst)eimer|tr.


	

